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  VORANZEIGE


  


  TERRA-Band 38:


  Herculiden über der Erde


  von WILLIAM BROWN


  


  Chefingenieur Fred Raymond vom Atomministerium der Europäischen Staatenunion fliegt in die USA, um ein unbekanntes Flugobjekt zu besichtigen, das dort abgeschossen wurde. Auf dem Rückweg wird er von zwei fliegenden Untertassen verfolgt und trotz erbitterter Gegenwehr von der Besatzung der Flugkörper überwältigt und auf einen Jupitermond entführt.


  Die Herculiden sind die letzten 2000 Überlebenden einer Atomkatastrophe, die ihren Planeten im Sternbild des Herkules völlig zerstörte. Sie gewinnen Raymond und einige seiner Freunde und fordern von den Staaten der Erde in einem Ultimatum die Einstellung der Atomversuche und die Vernichtung der Atombombenvorräte. Dafür bieten sie ihre hochentwickelten technisch-wissenschaftlichen Kenntnisse an und wollen die Wüsten der Erde in fruchtbare Landschaften verwandeln.


  Werden die Staatsmänner der Welt die Forderungen der Herculiden annehmen? Wird es den Herculiden gelingen, der Erde das Schicksal ihres Heimatplaneten zu ersparen? Wird die Menschheit endlich die moralische Höhe erreichen, die sie haben muß, um die ungeheuren Kräfte der Atomenergie nicht zum Fluch, sondern zum Segen werden zu lassen? Sie finden die Antwort darauf in der nächsten Woche. In einem Roman, der in seiner Art alle bisher bekannten Dimensionen sprengt.
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  Die Unsichtbaren


  


  J. E. WELLS


  


  


  Tex Terras Alarmanlage ist in Funktion getreten. Auf dem Radarspiegel erblickt er zwei Gestalten, die soeben die Gartenpforte durchschritten haben und sich jetzt durch den dichten Blumengarten dem Hause nähern.


  Wie der Blitz hat Tex Terra einige Apparate ausgeschaltet, so daß es jetzt völlig still in dem großen, betonierten Raume ist. Dort fügt sich eine schwere Betontür so genau in die Mauer, daß auch nicht eine Fuge zu sehen ist. Schließlich eilt Terra eine Treppe empor und zündet in einem weiteren Raume, der einem Laboratorium ähnlich sieht, einen Kocher an, auf dem ein Topf steht, dem ein Duft nach Obst entquillt.


  Schrill schlägt eine Glocke an. Tex Terra nimmt sich Zeit mit dem Öffnen der Tür. Sein Antlitz bleibt völlig unbeweglich, als er die beiden uniformierten Beamten der Welt-Sicherheitspolizei sieht, die beide  bis an die Zähne bewaffnet  eine streng dienstliche und nur wenig freundliche Haltung zeigen.


  Tex Terra, blond und untersetzt, mit etwas herabhängenden Armen und breitem Rücken, mit leicht zusammengekniffenen Augen, in deren Winkel sich unzählige Falten versteckten Humors und einer gewissen überlegenen Ironie befinden, betrachtet die beiden lederknirschenden und waffenstarrenden Beamten mit unverhohlener Belustigung. Sein ungastliches Schweigen bringt die beiden ziemlich aus der Fassung.


  Sie sind der Ingenieur Tex Terra? fragt der eine von ihnen, indem er den Daumen unter das Schloß seines Gürtels schiebt.


  Yes, antwortet Terra lakonisch, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Dürfen wir näher treten?


  Nein, antwortet der Gefragte ebenso kurz.


  Die beiden Beamten sehen sich an. Eine solche glatte Weigerung, Organe der Welt-Sicherheitspolizei einzulassen, ist verdächtig, höchst verdächtig.


  Sie weigern sich also, uns einzulassen?


  Haben Sie den Befehl einer höheren Instanz? fragt Tex Terra mit eisiger Kälte.


  Wir sind Polizei und bedürfen keines Befehles.


  Ihre Uniformen zeigen mir, zu welcher Institution Sie gehören. Sie haben mit dem Wunsche, mein Haus zu betreten, nichts zu tun. Auf diese Rechtslage möchte ich nur aufmerksam machen. Er gibt plötzlich den Eingang frei. Ich gestatte Ihnen, einzutreten. Kommen Sie weiter!


  Tex Terras Worte drücken nicht einen Deut von Verbindlichkeit aus. Seinen Mienen ist nichts zu entnehmen. Sie sind starr, kalt und von einer leichten Ironie durchsetzt.


  Terra geht den beiden Beamten voraus. Ohne sich um die verdutzten Mienen der beiden Polizeibeamten zu kümmern, wirft sich Tex Terra in einen Sessel, während er die beiden Polizisten durch eine befehlende Handbewegung anweist, in zwei anderen Sesseln Platz zu nehmen.


  Wir sind beauftragt, einige Fragen an Sie zu richten, Mr. Terra, sagt er. Die Behörden wünschen zu wissen, wovon Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten. Darf ich hierüber um Auskunft bitten?


  Ich arbeite an Erfindungen, die die Konservierung von Obst und Lebensmitteln zum Gegenstand haben. Noch eine Frage?


  Dürfen wir Ihre Arbeitsräume sehen?


  Nein.


  Warum nicht?


  Weil es mir so paßt.


  Sie machen sich durch diese Weigerung verdächtig.


  Ihre Gedanken hierüber interessieren mich nicht.


  Wir sind beauftragt, uns den Zutritt zu Ihren Arbeitsräumen im Notfalle mit Gewalt zu verschaffen.


  Also eine Haussuchung, stellt der Ingenieur kalt fest. Ich bitte um den richterlichen Haussuchungsbefehl.


  Wir haben keinen Befehl. Wir sind Polizei und haben das Recht …


  Ich konstatiere: Sie haben keinen Befehl. Noch eine Frage?


  Jawohl, Sir! Der Polizeisergeant  als solchen weisen ihn seine Abzeichen aus  hat nun doch seine Ruhe verloren. Sie sind der Polizei verdächtig, Umgang mit Personen zu pflegen, die sich schon des öfteren gegen die Gesetze vergangen haben. Wie kommen Sie zu diesem Umgang?


  Wie kommen Sie dazu, sich um meine Privatangelegenheiten zu kümmern? Seit wann ist es Sitte, freie Bürger nach ihren Bekannten zu fragen? Sie haben Ihre Befugnisse bei weitem überschritten.


  Wir sind dazu da, für Ordnung zu sorgen! Der Sergeant hat mit lauter und zorniger Stimme gesprochen. Wenn bei uns Anzeigen vorliegen, so haben wir diese zu prüfen …


  Warum sprechen Sie so laut? Ich habe ein gutes Gehör. Besorgen Sie sich die nötigen Papiere, und studieren Sie die betreffenden Rechtsparagraphen. Sie brauchen es auch nicht zu tun  es ist allein Ihre Angelegenheit.


  Tex Terra ist aufgestanden und blickt unmißverständlich zur Tür. Die beiden Polizisten, denen durch die Kälte des Hausinhabers aller Wind aus den Segeln genommen wurde, erheben sich ebenfalls.


  Wir werden diese Unterredung unserer vorgesetzten Dienststelle melden, damit man dort von Ihrer Weigerung erfährt, erklärt der Sergeant.


  Tun Sie, was Sie für richtig halten. Im übrigen habe ich eine Tonbandaufnahme unserer Unterhaltung gemacht. Sollte Ihre Behörde wegen dieser Unterhaltung noch Fragen zu stellen haben, so bin ich gern bereit, das Tonband zur Verfügung zu stellen.


  Sie haben vergessen, daß wir auf der Erde den Ausnahmezustand proklamiert haben …


  Ihre Bemerkung ist überflüssig. Meinetwegen haben Sie diesen Ausnahmezustand gewiß nicht proklamiert.


  Wieder schwingen die Türen zurück, dann knirschen die Stiefel der beiden Polizisten im Gartenkies. Hinter ihnen hat sich die Tür des Hauses wie durch Geisterhand geschlossen.


  


  * * *


  


  Ausnahmezustand auf der Erde!


  Es begann vor ungefähr zwei Jahren, im Jahre 6125 der christlichen Zeitrechnung. Schon seit vielen tausend Jahren  es war im Anfang des dritten Jahrtausends  versöhnten sich die Völker der Erde nach harten und grausamen Kriegen und schlossen sich zu einem Weltstaat zusammen. Auf den Trümmern ihrer zerstörten Städte bauten sie neu auf, und Ruhe und Wohlstand kehrten ein. Die Erde wurde in Provinzen aufgeteilt. Der Sitz der Weltregierung befand sich auf der herrlichen Insel Cuba im früheren Habana, das aus den vergangenen Kriegen noch einigermaßen mit einem blauen Auge davongekommen war.
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  Gewaltige Erfindungen schufen auf der Erde eine Entwicklung, wie sie die größten Optimisten nicht vorauszusehen gewagt hatten. Man schuf das Antiproton, das die Schwerkraft aufhob, man entdeckte das Photon, das man für die Antriebskraft von Raumschiffen nutzbar machte. Man erfand das körperlose Licht, das man durch Atomkraft erzeugte, man fand eine Verbindung zwischen Glas und Stahl, die man in flüssigem Zustand mengte und damit ein diamanthartes Metall schuf, das in der Herstellung billig war und nie mehr ausgewechselt zu werden brauchte.


  Immer weiter drangen die Raumschiffe der Erde ins All vor. Hunderte von bewohnten Gestirnen wurden registriert.


  Längst hat man die Übertragung von Elektronen auf drahtlosem Wege erfunden. Doch Elektronen sind schnellebige Wesen, deren Übertragung deshalb nur auf kurze Entfernungen erfolgen kann. In eingeweihten Kreisen munkelt man sogar, daß der berühmte Gelehrte Giulio Torsale vor der Erfindung der geheimnisvollen Todesstrahlen steht. Aber kein Mensch weiß, wo sich Torsale aufhält und wo er seine lebensgefährlichen Versuche macht.


  In dieses friedliche und lebenswerte Dasein platzte wie eine Bombe das Erscheinen der Bewohner des Wun, eines Sternes im Bild der Kassiopeia. Dieser Stern wurde Jahrmillionen von der Flammenscheibe des Tychonischen Sternes angestrahlt, doch geschah dies nur mit häufigen, später allzu häufigen Unterbrechungen. Jahrhunderte der erträglichsten Temperaturen wurden von Jahrhunderten grimmiger Kälte abgelöst. Die Wuniden, eine Menschenart mit weit vorgeschrittener Technik, ähneln den irdischen Chinesen: klein, mit schiefgestellten Augen, langen, skelettartigen Armen und Beinen und dichtbehaartem Körper. Sie sind intelligente Wesen, lassen aber jede positive Moral vermissen. Sie sind grausam, tückisch, undurchdringlich und ohne Gemüt. Sie haben kein Empfinden für Gut und Böse, sondern unterwerfen sich nur ihrem Willen, den sie gnadenlos durchsetzen.


  Diese Wuniden beschlossen, ihren Stern Wun zu verlassen, da sie sich nicht länger mehr den Zufälligkeiten ihrer Sonne anvertrauen wollten. Mit geheimen, telepathischen Kräften ausgestattet, übermittelten sie der Erdbevölkerung den Befehl, sofort eine Milliarde der ihrigen aufzunehmen und die Erdbevölkerung ihrer Regierungsgewalt zu unterstellen. Diese Botschaft wurde aus der Luft von allen Funkstationen der Erde aufgefangen.


  Die im Weltparlament versammelten Vertreter sämtlicher Provinzen der Erde wurden von einer Panik erfaßt. Man hatte keine blasse Ahnung, was es für Geschöpfe waren, mit denen man es hier zu tun bekam, doch vertraute man immerhin so der eigenen Stärke, daß man eine glatte Ablehnung in die Wolken funkte, im übrigen aber hinzufügte, daß man mit einem persönlichen Empfang einer Delegation der Wuniden einverstanden sei.


  Schon eine Woche später lernte man die Wuniden kennen. Der Himmel war mit kugelrunden, hermetisch abgeschlossenen Raumfahrzeugen bedeckt, von denen eines genau auf dem Dach des Gebäudes der Weltregierung landete.


  Die Weltregierung hielt einige ihrer begabtesten Diplomaten zum Empfang bereit. Sie befleißigten sich aller Höflichkeit, die man den Bewohnern eines fremden Sternes entgegenbringen wollte. Sie bekundeten ihre Überraschung und Freude, die Bewohner einer fremden Welt begrüßen zu dürfen, sie behandelten die Ankömmlinge als Wesen einer hohen Intelligenz  und wurden gräßlich enttäuscht. Die fremden Gäste ignorierten jedes Entgegenkommen und alle Höflichkeit. Ohne jede Gemütsbewegung stellten sie nur die eine stereotype Frage: Wann können wir landen und die Regierung übernehmen?


  Bei solcher animalischen Sturheit versagten selbst die Nerven der zum Empfang abkommandierten Diplomaten. Sie erklärten den fremden Eindringlingen kurz und bündig, daß eine Aufnahme von einer Milliarde Geschöpfen ihrer Art überhaupt nicht in Frage käme und von einer Übernahme der Regierung ebensowenig die Rede sein könne.


  Diese Entgegnungen vermochten nicht, die schiefäugigen, behaarten Bewohner aus dem System der Kassiopeia in Erregung zu bringen. Sie erklärten, daß sie noch im Verlaufe dieses Sonnenjahres auf der Erde landen und die Erdbevölkerung zur Unterwerfung zwingen würden. Vorläufig würden die am Firmament befindlichen Raumkugeln die Erde bewachen. Jeder Raumflug habe bis zum Eintreffen der Masse der Wun-Flotte zu unterbleiben. Sämtliche Gebäude des Planeten Erde seien zu räumen. Dann schwebten die Abgesandten des Wun in all ihrer Häßlichkeit zu ihrer Raumkugel und verschwanden durch die Öffnung, die sich sogleich schloß. Die Kugel erhob sich in die Lüfte und schoß durch die Reihen der anderen davon.


  In höchster Eile wurde eine Sondersitzung des Weltparlaments anberaumt, um über die von den Wuniden geschaffene Lage zu beraten. Zum erstenmal kam es dort unter dem Vorsitz des Weltpräsidenten, des Griechen Alexios Kilottos zu heftigen Meinungsverschiedenheiten. Die chinesischen Abgeordneten stellten sich offen auf die Seite der Wuniden, so daß es im Parlament bald zu einer Schlägerei gekommen wäre. Die Chinesen wurden überstimmt. Es wurde beschlossen, die Raumkugeln der Wuniden durch eine dreimalige Funkwarnung aufzufordern, sofort den Luftraum der Erde zu verlassen.


  In höchster Wut verließ der kanadische Oberst Steve Kennedy, der Leiter der Erde-Luftabwehr, die Parlamentsversammlung. Der hochgewachsene, breitschultrige Colonel, einer der bekanntesten und auch beliebtesten Männer der Welt, stieß einen grimmigen Fluch durch die Zähne, als der zurückhaltende und nichtssagende Beschluß des Weltparlamentes verkündet wurde. Mit seiner Photonen-Rakete jagte er über den Kontinent in sein Hauptquartier. Auch hier, über Edmonton in Kanada, schwebten die verdammten Kugeln der Wuniden wie faule Eier in der Luft.


  Colonel Kennedy besprach sich kurz mit seinen Unterführern, die er aus allen Teilen der Welt binnen weniger Minuten zusammengetrommelt hatte. Dann gab er seine Befehle kurz, klar und ohne Kompromisse. Sämtliche Raumkugeln der Wuniden sollten mit magnetischen Raketen, die mit einem Atomsprengkopf versehen wurden, gleichzeitig angegriffen werden. Bevor noch der Weltpräsident eingreifen konnte, hatte der wütende Kanadier seinen Befehl in die Tat umgesetzt. Tausende von magnetischen Bomben stiegen in den Äther und suchten sich ihre Ziele. Die ganze Erde bebte unter der Gewalt der Explosionen. Und überall dort, wo es eine Explosion gab, war ein Treffer zu verzeichnen. Hunderte und aber Hunderte der Wuniden-Kugeln wurden zerrissen. Ihre Einzelteile schmetterten zur Erde nieder oder fielen in die Ozeane. Von den Insassen der Raumkugeln war nichts mehr zu finden. Einige wenige Kugeln, die dem Massaker noch rechtzeitig entgehen konnten, flohen in den Weltenraum.


  Nach diesem überwältigenden Siege des kanadischen Obersten war man versucht, die Gefahr, in der man sich befunden hatte, zu unterschätzen. Stimmen wurden laut, die die Vernichtung der Wuniden-Kugeln als unnötiges Morden scharf verurteilten. Groß-China, die Milliardenprovinz, erklärte sich mit den Wuniden solidarisch und trat geschlossen mit seinen Abgeordneten aus dem Weltparlament aus. Es fielen dabei ungewohnt häßliche Worte, die zu einem Privatkampf der amerikanischen Süd-, Mittel- und Nordstaaten gegen das vereinigte Groß-China auszuarten drohten.


  Schweren Herzens entschloß sich Weltpräsident Kilottos, für den gesamten Erdbereich den Ausnahmezustand zu erklären. Sämtliche Veranstaltungen, die größere Menschenansammlungen zur Folge haben konnten, wurden untersagt. Bewaffnete Polizei patrouillierte durch die Straßen und duldete keinerlei Gruppenbildung.


  Colonel Kennedy hat die ihm unterstellten Kräfte in höchste Alarmbereitschaft gesetzt. Überall erhebt sich die bange Frage: Werden sie kommen  oder nicht?


  


  * * *


  


  Tex Terra hat Besuch. Man muß sich wundern, denn der Anblick dieser beiden Besucher mutet etwas eigenartig an. Dabei verkehrt Tex Terra mit den beiden Männern, die sich nächtlicherweise durch seinen Garten geschlichen und ein unscheinbares Kellerfenster als Eingang benutzt haben, wie mit alten Freunden.


  In der Tat  Jimmy Prowd und Toby Reese sind zwei Gestalten, die auf den ersten Blick nur wenig Vertrauen einflößen. Jimmy Prowd zum Beispiel  ein langer, schlechtgekleideter, stoppelbärtiger Bursche mit einem ausgesucht schafsdummen Gesicht  paßt so gar nicht in die gepflegte Atmosphäre der Villa Tex Terras. Das mag er auch selbst empfinden, denn er tritt mit seinen ungeputzten Schuhen so vorsichtig auf die Teppiche des Terraschen Arbeitszimmers, als befürchte er, junge Katzen zu zertreten. Und Toby Reese erst! Er ist von fülliger Figur und in den Kreisen, in denen er verkehrt, berühmt wegen seines losen Mundwerkes. Reese ist unzweifelhaft intelligent, doch leider ist seine Intelligenz nach einer verkehrten Seite hin ausgeprägt. Seine leicht zusammengekniffenen Augen verraten die Absicht, immer zu dummen Streichen aufgelegt zu sein. Daß er es dabei mit der Ehrlichkeit nicht ganz genau nimmt, sei nur am Rande vermerkt. Beide Männer, Prowd und Reese, sind nicht nur einmal mit dem Strafgesetzbuch in Kollision geraten, wobei sie  Gott seis geklagt  meistens den kürzeren gezogen haben.


  Der Ingenieur weist auf zwei Stühle, die er nebeneinander aufgestellt hat. Prowd und Reese setzen sich mit dem Ernst von Leuten darauf, die innerhalb der nächsten Stunde aus der Hand des Königs den Nobelpreis erhalten sollen. Allerdings paßt die Ansprache, die ihnen Tex Terra in der ihnen allein verständlichen Tonart hält, nicht ganz dazu.


  So, jetzt paßt mal verdammt gut auf, ihr zwei Gartenzwerge, spricht sie der Ingenieur in aller Freundschaft an. Habe meine Sache nun so weit, daß ich euch ein schönes Lied davon singen kann. Ihr seid die ersten und einzigen Menschen, die davon erfahren sollen. Wenn einer von euch darüber den Mund auftut, dann hat der andere nichts weiter mehr zu tun, als ihm die letzten Blümchen ins Grab nachzuschmeißen. Habt ihr das kapiert, ihr zwei Professoren?


  Den beiden Gentlemen ist die Spucke weggeblieben. Sie bekunden ihr Einverständnis durch ein stumm-eifriges Kopfnicken.


  Nun will ich euch mal was fragen, fährt Terra in dem gleichen Tone fort.


  Das Licht besteht doch aus Photonen, das wissen wir ja durch unsere Raumschiffe. Und wißt ihr, meine Herren, was das Gegenteil von diesen Photonen ist?


  Die Herren sitzen auf ihren Stühlen und strengen ihren Verstand an. Aber es springt nichts dabei heraus. Das Gegenteil von Photonen … ?


  Paßt mal auf, ihr Dummköpfe! bemerkt Terra in aller Seelenruhe. Das Gegenteil von Photonen sind Anti-Photonen. Könnt ihr euch darunter etwas vorstellen?


  Prowd schüttelt sein wertes Haupt, so daß alle Sommersprossen ins Schwanken geraten. Und Reese sagt vernehmlich: Nee.


  Ich muß euch das alles erklären, damit ihr mit meiner Erfindung genau Bescheid wißt. Ihr müßt wissen, wie das zugeht, denn sonst habt ihr kein Vertrauen zu euch selber. Er zieht eine Packung Zigaretten aus der Tasche und gibt dann noch Feuer dazu. Das Licht besteht aus Photonen, um es mal so ganz oberflächlich zu sagen. Alles, was wir sehen, verdanken wir dem Licht. Unser Auge ist wie ein Fotoapparat. Es kann nur dann eine Aufnahme machen, wenn eine gewisse Helligkeit oder Beleuchtung vorhanden ist. Im Finstern ist es damit Essig, denn auch im stockdunklen Wald rennen wir uns den Schädel ein. Wenn also plötzlich einer kommt, und klaut uns die Photonen, die Lichtteilchen, die Lichtatome  dann stehen wir im Finstern. Das sieht jeder Blinde ein  und ihr hoffentlich auch!


  An den zufriedenen Gesichtern seiner beiden Zuhörer erkennt Terra, daß sie es kapiert haben. Er kann deshalb unbesorgt weitersprechen.


  Wenn ich also auf den Schalter drücke, dann fliegen auf Kommando sofort Milliarden und Billionen von Photonen in den Raum. Wie aber kriege ich diese Photonen wieder weg? fragt er siegessicher.


  Toby Reese ist um eine Antwort nicht verlegen.


  Da knipse ich eben das Licht wieder aus, sagt er bemerkenswert richtig.


  Für einen Augenblick ist Tex Terra tatsächlich aus dem Konzept gebracht. Auf diese verdammt einfache Lösung war er nicht gefaßt.


  Quatsch! fährt er dann den ganz betroffen dasitzenden Reese an. Schalter ausknipsen  natürlich verschwindet da das Licht! Ich will es aber ohne Schalter wieder dunkel im Zimmer haben! Wie mache ich das?


  Die beiden Männer sind enttäuscht. Das ist doch nun wirklich nichts Welterschütterndes, um was es hier geht. Er will es dunkel im Zimmer haben  na ja, da kann man ja … ach was, Blödsinn ist das alles! Was hat man denn schon für Vorteile davon, wenn man es im Zimmer dunkel hat? Ein dunkles Zimmer erleuchten  ja, das hat seinen Sinn, aber ein helles Zimmer dunkel machen  das ist lächerlicher, zweckloser Quatsch. Schade ums Geld.


  Daß ihr ein bißchen dumm seid …, sagt Tex Terra gemütlich, das habe ich ja gewußt, daß ihr aber solche großformatige Idioten seid, das gibt mir schwer zu denken. Jetzt fragt ihr wohl: Warum sollte man etwas dunkel machen, was doch hell ist? Warum sollte man etwas  unsichtbar  machen, liebe Freunde, was man doch sieht? Und wenn man sich selber unsichtbar macht, indem man nämlich sämtliche Photonen im Umkreis vernichtet, dann …


  Da geschieht es, daß der dicke Toby Reese von seinem Stuhle hochschießt, als habe man unter ihm eine Kobaltbombe zur Explosion gebracht.


  Damned … ! keucht er. Damned, Tex! Wenn es das wäre, an was ich jetzt denke … ?


  An was denkst du denn, Toby? erkundigt sich Tex Terra mit harmlosfreundlichem Gesicht.


  Ach was! winkt der Mann aus Chikago ab. Das ist ja unmöglich …


  Soll ich euch mal etwas zeigen? Oder vielmehr  soll ich euch mal etwas nicht zeigen? Aufgepaßt, meine Herren!


  Der Ingenieur hat mit der rechten Hand in die Jackentasche gegriffen. Und plötzlich sehen seine beiden entsetzten Zuschauer, wie sich Tex Terra in Nichts auflöst. In Nichts! Denn nicht einmal seine Umrisse sind mehr sichtbar, und dort, wo er sich soeben noch befand, ist ein leerer Raum, von nichts unterbrochen und durch nichts sich unterscheidend von dem übrigen Kellerraum. Terra ist verschwunden, als habe ihn ein Geist entführt.


  Die beiden Männer fahren erschrocken herum, denn aus der Ecke des Raumes erklingt die Stimme Tex Terras:


  Wo sucht ihr mich denn, Freunde? Seht ihr mich nicht?


  Goddam! No! Wo steckst du denn? fragt Reese mit vor Aufregung heiserer Stimme.


  Hier! erklingt es plötzlich aus der entgegengesetzten Ecke. Hier müßt ihr suchen!


  Und dann kippt der Stuhl Jimmy Prowds, von einer unsichtbaren Kraft in Bewegung gesetzt, um. Fluchend und verstört richtet sich Prowd auf. Tex Terra aber steht wieder in voller Gestalt vor ihm, die Arme in die Hüfte gestemmt, als sei nichts gewesen.


  Wißt ihr jetzt, was Anti-Photonen sind? fragt er die beiden Männer.


  Verdammt, Tex … ! Voll ehrlicher Bewunderung sieht Toby Reese den Erfinder an. Wenn ich mir so überlege, was es hier für Möglichkeiten gibt …


  Tolle Sache, was? Was meint ihr wohl, was der Kassierer der American-World-Bank dazu sagen würde, wenn plötzlich seine Banknoten wie Fledermäuse durch die Luft schweben und sich in Nichts auflösen? Oder könnt ihr euch das dumme Gesicht eines Polizisten vorstellen, der euch gerade abführen will und im nächsten Augenblick feststellen muß, daß niemand mehr da ist? Oder einer, dem ihr schon lange eine Tracht Prügel versprochen habt  und er weiß hinterher nicht zu sagen, wer derjenige war, von dem er die Hiebe bekam?


  Jimmy Prowd kratzt sich den Schädel.


  So was hätte uns noch gefehlt, sagt er tiefsinnig.


  Ihr werdet beide ein solches Kästchen mit Anti-Photonen erhalten. Ich werde in den nächsten Tagen mit der Mengenherstellung beginnen …


  Funktionieren die Dinger auch bei Tageslicht? fragt Reese. Ich meine … weil wir doch hier unten nur das künstliche Licht haben …


  Das spielt keine Rolle. Photonen sind Photonen, ob es Sonnenlicht ist oder Atomlicht. Das war es, Herrschaften, was ich euch heute abend zeigen wollte. Und nun könnt ihrs ja in die Zeitung setzen lassen …


  Schätze, daß wir es nicht tun werden, meint Toby Reese vergnügt, während Jimmy Prowd sich unternehmungslustig die Hände reibt.


  


  * * *


  


  Mehrere Wochen sind vergangen. Die Spannungen auf der Erde haben sich verschärft. Wohl oder übel muß Präsident Kilottos den Ausnahmezustand aufrechterhalten.


  Besonders schlimm ist es zwischen Amerikanern und Chinesen, hier drohen offene Konflikte auszubrechen. Colonel Kennedy besteht noch immer darauf, den Wuniden die Stirn zu zeigen, sobald sich auch nur eine einzige ihrer Raumkugeln blicken läßt, während die Chinesen eine friedliche Lösung anstreben.


  Langsam spaltet sich die Erdbevölkerung in zwei Lager. Schon ist es an mehreren Orten vorgekommen, daß Chinesen auf der Straße von der empörten Volksmenge angegriffen und verprügelt wurden.


  Dazu kommt noch etwas anderes. Seit ungefähr vierzehn Tagen wird die Weltöffentlichkeit durch geradezu sensationelle Bankberaubungen in Aufregung versetzt. Es handelt sich um Millionenbeträge, die spurlos aus den Kassen und Tresors der Großbanken verschwinden. Was aber das erstaunlichste hieran war, ist die Tatsache, daß die Beträge am hellen Tage während der Geschäftsstunden abhanden kamen und die Schalterbeamten übereinstimmend erklärten, keinerlei verdächtige Gestalten bemerkt zu haben. Zur gleichen Zeit langten bei vielen minderbemittelten Familien Chikagos und anderen Städten Päckchen an, die von unbekannten Absendern aufgegeben waren und Stöße von Banknoten enthielten.


  Die Polizei steht vor einem Rätsel. Keine Spur eines gewaltsamen Eindringens ist festzustellen. Keine Tür ist erbrochen, keine Finger- und Fußabdrücke sind zu finden  nichts, nichts! Schon haben diese geheimnisvollen Räuber auch Privatleute aufgesucht, doch eigenartigerweise sind nur sehr begüterte und als besonders skrupellos verschriene Männer die Opfer. Fast täglich bringen die Zeitungen eine neue Meldung, die von den sensationshungrigen Lesern mit wachsender Schadenfreude diskutiert werden.


  Neuer Bankraub in der Innenstadt Chikagos!


  Die Unsichtbaren finden neues Opfer!


  Erneutes Versagen unserer Polizei!


  So hat die Welt ihre Ablenkung und Unterhaltung und kann sich über Langeweile gewiß nicht beklagen. Und zu diesen Ereignissen gesellt sich ein weiteres: die Wuniden sind wieder da!


  Mit einem Schlage hat sich die Situation in blutigen Ernst verwandelt. Colonel Steve Kennedy, der durch seine über den ganzen Erdball verteilten Radarstationen als erster benachrichtigt wird, handelt sofort, ohne erst beim Weltparlament anzufragen. Als die ersten Raumkugeln der Wuniden zur Erde sinken, schlägt ihnen von mehr als zehntausend Abschußbasen eine vernichtende Raketenabwehr entgegen. Erschreckt starren die Menschen zum Himmel. Was sie dort sehen, läßt ihnen das Blut in den Adern gerinnen. Die Luft ist schwarz von Kugeln, und wenn zehn von ihnen  durch die magnetischen Raketen getroffen  in Fetzen auseinanderfliegen, so nehmen hundert, fünfhundert und tausend andere ihre Stelle ein.


  Kaum eine halbe Stunde tobt der erbarmungslose Kampf. Wohin das Auge reicht, Kugeln, Kugeln … Sie haben alle ein Ziel: den festen Erdboden zu gewinnen. Tod und Verderben halten eine schreckliche Ernte unter ihnen. Was nützt die erbitterte Verteidigung des kanadischen Obersten gegenüber einer solchen ungeheuerlichen Invasion aus dem All?


  Aus jeder der gelandeten Kugel fluten schiefäugige, behaarte Gestalten, die mit gewehrähnlichen Apparaten ausgerüstet sind, aus denen tödliche Stromstöße schießen. Ah tausend Stellen gleichzeitig fallen die Kugeln zur Erde nieder, so daß jede organisierte Abwehr von vornherein unmöglich gemacht wird. Dort, wo sich bewaffnete Polizeikräfte den Invasoren entgegenstellen, gibt es blutige Auseinandersetzungen, die mit höchster Erbitterung geführt werden. Die Erdeinheiten sind mit Protonenapparaten ausgerüstet, deren Energiestöße durch Kleidung und Körper dringen und die Organe verbrennen. Reihenweise werden die Wuniden niedergemäht, doch immer neue tauchen auf. Es ist ein Kampf gegen Windmühlen. Die Abwehrkräfte der Erde erleiden hohe Verluste. Überall müssen sie sich zurückziehen. Wenn sie glauben, sich auf einer neuen Verteidigungslinie halten zu können, müssen sie zu ihrem Schrecken feststellen, daß hinter ihnen, neben ihnen und über ihnen neue Gegner auftauchen, die sie mit ihren furchtbaren Stromwerfern angreifen.


  Der Kampf in der Luft ist längst zu Ende. Colonel Kennedy hat sämtliche Magnetraketen verschossen. Es gibt keine Bestände mehr. Doch wie ein Regen fallen die schwarzen Kugeln der Wuniden noch immer zur Erde nieder. Ein unabsehbares Gewimmel, das auch in den höchsten Höhen des Äthers noch nicht abreißt. Die wenigen Verbände, die auf der Erde noch Widerstand geleistet haben, sind längst aufgerieben. Geräuschlos schweben die schwarzen Kugeln zur Erde nieder und bilden unübersteigbare Wälle.


  Nur wenige Stunden hat es gedauert, dann war die Erde von den Wuniden unterjocht. Überall auf der Erde, wohin das Auge auch blickt, sind die entsetzlichen schwarzen Kugeln gelandet. Eine Milliarde Wuniden  das ist eine grausame Menge, die jeden Widerstand erstickt.


  Tex Terras Haus steht auf einer kleinen Anhöhe zwischen zwei Hecken. Er hat keine Ahnung, wie es in der Stadt Chikago aussieht, denn es sind von der Stadtgrenze aus immerhin sechs Kilometer bis zu seinem einsamen Grundstück.


  Interessiert hat er das Gewimmel der schwarzen Raumkugeln betrachtet, die in einiger Entfernung von ihm langsam zu Boden sinken. Ungeheure Detonationen erschüttern die Luft, und mit dem Glas kann er beobachten, wie einige der Kugeln in Fetzen auseinanderbiegen. Aber auch aus anderen Richtungen dröhnt der Schall schwerer, atomarer Explosionen. Gelassen beobachtet Terra das kriegerische Schauspiel. Er weiß ja noch, wie Colonel Kennedy die über der Erde stehenden schwarzen Kugeln vernichtet hat. Nun, sie machen vielleicht einen weiteren Versuch, sich die Erde Untertan zu machen, aber der Kanadier wird ihnen schon heimleuchten.


  Sollte man es dem Ingenieur verübeln, daß er von solchen Gedanken befallen wird? Er vertraut auf die Stärke jener Welt, in der er lebt. Diese schwarzhaarigen Halunken von irgendeinem dreckigen Planeten im All als Beherrscher der Erde? Lächerlich! Wenn sie genügend Prügel bezogen haben, werden sie wohl selbst einsehen, daß es nicht allein nur aufs Wollen ankommt, sondern auch aufs Können.


  Vom Stadtrand her dringen verworrene Geräusche. Einzelne Schüsse fallen. Wahrscheinlich erledigt man jetzt die ausgestiegenen Besatzungen. Noch immer hegt Tex Terra keinerlei Befürchtungen, daß etwas schiefgegangen sein konnte. Die Kampfkraft der Erde ist so stark, daß es wohl keinen Gegner gibt, mit dem sie es nicht aufzunehmen vermag.


  Eine der schwarzen Kugeln landet in seiner unmittelbaren Nähe. Damned  er ist sich nicht recht im klaren darüber, was er tun soll. Er besitzt wohl einen Protonenrevolver, aber er weiß nicht recht, ob diese Wuniden nicht doch noch bessere Waffen besitzen. Er wird sich diese Kerle erst mal ein bißchen von einem sicheren Plätzchen aus betrachten. Es ist ja gut, daß er sich durch die Anti-Photonen unsichtbar machen kann.


  Er steckt die Apparatur in die Tasche und schaltet sie ein. Die Wuniden, die der in der Nähe gelandeten Raumkugel entstiegen sind, kommen mit gewehrähnlichen Gegenständen heran. Als sie Terra von seinem Standplatz aus  er hat sich trotz seiner Tarnung noch hinter einem Baum verborgen  betrachtet, ist er doch froh, daß er sich unsichtbar gemacht hat. Hoffentlich besitzen diese schwarzbehaarten Halunken nicht Radaraugen oder gar die Fähigkeit, seine Anti-Photonen mit ihren Blicken zu durchdringen.


  Pfui Teufel, das ist ein Dreckvolk, das da ins Innere seines Hauses eindringt! Unwillkürlich umschließt Terra den Griff seines Photonenrevolvers fester mit der Hand. Verdammt  was macht dieses Gesindel da mit seinen Sachen? Es klirrt. Die erste Fensterscheibe ist zum Teufel gegangen. Tex Terra fällt auf, daß diese Menschen keinen Gesichtsausdruck besitzen. Sie sehen aus wie Plüschtiere von besonders häßlicher Art.


  Noch immer fallen die schwarzen Kugeln vom Himmel. Terra späht vergebens nach den Kugeln aus, die vielleicht die Flucht ergreifen. Nichts dergleichen ist zu beobachten. Auch das Schießen hat aufgehört. Es liegt eine beängstigende, unheilschwangere Stille über der ganzen Gegend. Kein Erdenmensch ist zu sehen. Zum Teufel, wo stecken denn eigentlich die Menschen? Haben sie sich alle in ihre Wohnungen zurückgezogen?


  Er denkt an Jimmy Prowd und Toby Reese. Sie befinden sich in der Stadt. Hoffentlich haben sie ihre Apparaturen rechtzeitig zur Anwendung gebracht, wenn sich tatsächlich die Sache ungünstig entwickelt hat. Aber die beiden Komplicen sind schließlich mit allen Wassern gewaschen und werden sich nicht so leicht überrumpeln lassen.


  Er bemerkt in der Luft ein leichtes Flimmern, das sich auf ihn zubewegt. Das Flimmern zeigt die Umrisse eines Menschen an, eines nicht zu großen, etwas beleibten Menschen.


  Hallo, Toby! ruft er auf gut Glück.


  Die Bewegung des sanften Flimmerns erstarrt.


  Goddam, Tex! hört er die heisere Stimme des unsichtbaren Kameraden. Hast du mich erschreckt! Wo bist du?


  Komme hinter das Wäldchen, Toby! Ich werde dort den Apparat ausschalten …


  Der dichte Busch verbirgt sie vor den Augen der Wuniden. Tex Terra hat sich sichtbar gemacht. Sekunden später erblickt er auch den Kameraden. Aber wie sieht Reese aus! Sein Antlitz ist zerfurcht und totenbleich. Aller Humor und alle Unternehmungslust sind daraus verschwunden. Sein Atem geht schwer. Seine Hände und Füße zitterten.


  Warst du mit in der Stadt, Tex? fragt er kurz.


  Nein, Toby. Du wirst mir sicher einiges erzählen können …


  Es ist furchtbar, Tex, sagt er leise und völlig erschüttert. Was sollen wir um des Himmels willen tun? Wir Menschen der Erde sind verloren. Diese Wuniden sind nicht einmal Tiere, es sind Teufel, wie du sie dir in deiner schmutzigsten Phantasie nicht vorstellen kannst. Du glaubst nicht, was ich für Angst ausgestanden habe …


  Wo ist Jimmy? erkundigt sich Terra hart.


  Ich habe ihn im Gewühl verloren. Aber wir wollten uns hier bei dir treffen …


  Dann wird er hoffentlich noch kommen, stellt Tex Terra mit eiserner Beherrschung fest. Wir wollen uns gleich von Anfang an über eins klar sein: Sollte irgend etwas passieren, so treffen wir uns hier an dieser Stelle, oder wir hinterlegen an dieser Stelle einen Zettel. Weiter, Toby: Du bist dir wohl ebenso im klaren darüber, welche Aufgabe uns aus der jetzigen Situation erwachsen ist. Wir haben die verdammte Pflicht, die Menschheit zu retten und die Erde zurückzuerobern …


  Bist du verrückt, Tex? unterbricht ihn Reese erschrocken.


  Ich bin vollkommen normal, Toby. Willst du mir vielleicht einmal sagen, wer das Schicksal der Erde in die Hand nehmen soll? Willst du als ewiger Flüchtling und Gejagter durch dein ferneres Leben gehen?


  Mann, Mann, seufzt Toby Reese, weißt du, was es für ein Viehzeug ist, gegen das du kämpfen willst?


  Ich bin nicht allein, Toby, sagt Terra sanft. Du wirst dabei sein und auch Jimmy. Wenn du Angst haben solltest, dann sage es mir lieber gleich, dann suche ich mir einen anderen Begleiter …


  Quatsch! Hier gibt es überhaupt keine Bedenken, Tex. Wenn wir gar nichts unternehmen, gehen wir zugrunde. Das Risiko bleibt so und so das gleiche. Du mußt entschuldigen, Tex, daß ich schlapp machte, aber wenn du wüßtest, was ich in Chikago erlebt habe …


  Erzähl, Toby!


  Tja, wo soll ich da anfangen? Wie diese schwarzen Kugeln hier landeten, weißt du ja selbst. Es ging alles so schnell, daß die Polizei- und Militärbehörden keine Zeit mehr fanden, sich auf die Verteidigung einzurichten. Es gab eine wüste Schießerei in den Straßen. Aber die Kerle hatten Gewehre, die elektrische Strahlen verspritzten. Nach einer Stunde war alles vorbei. Und dann kam das Schlimmste, Tex. Haus für Haus wurde durchgekämmt. Die Männer wurden von den Frauen getrennt, Schuhe und Strümpfe mußten ausgezogen und der Schmuck abgegeben werden. Nichts durften die Leute mitnehmen. Es war wie in einem dreckigen Film. Dann wurden die Männer vor die Stadt getrieben und dort von schwarzen Bestien bewacht. Es sind Millionen, Tex. Diese Wuniden haben überall das Heft in der Hand. Keiner will sich für den anderen opfern, verstehst du das? Einige versuchten noch Widerstand zu leisten, aber es war sinnlos. Was diese Halunken nun eigentlich mit den gefangenen Menschen machen wollen, ist absolut schleierhaft. Sie kümmern sich um nichts, weder um Lebensmittel noch um Medikamente, weder um einen geregelten Ablauf eines normalen Daseins noch um die Regierung des Landes. Es ist alles ungeklärt. Nur das eine dürfte feststehen: Wir Menschen sind verloren, wenn wir uns nicht durch überlegene Mittel helfen. Es ist wie eine Pest, wie eine Invasion von Ungeziefer, deren man sich nicht erwehren kann. Ich könnte dir noch mehr erzählen, daß dir die Haare zu Berge stehen. Kannst dirs ja ansehen, Tex, damit du ein kleines Bild von der Sache bekommst …


  Toby hat recht, erklingt plötzlich eine tiefe Stimme aus dem Gebüsch.


  Mit langsamen, schlaksigen Bewegungen teilt Jimmy die Zweige mit seinen langen Armen, dann steht er in seiner imponierenden Größe, unrasiert wie immer, vor den beiden Kameraden.


  Toby hat recht, wiederholt er ohne die kleinste Erregung. Und der Teufel soll mich holen, wenn ichs den Halunken nicht heimzahle. Man hat die Frauen in einige Lager im Süden der Stadt getrieben. In einem dieser Lager hat man ein junges Mädchen an eine Laterne gebunden. Warum, weiß ich nicht. Ich hätte sie gern gerettet, aber ich konnte sie ja nicht unsichtbar machen. Wenn ihr zwei nicht elende, verfluchte Feiglinge seid, dann helft mir dabei …


  Tex Terra streckt Jimmy Prowd impulsiv die Hand entgegen.


  Bist verdammt in Ordnung, Jimmy, sagt er. Bist du bereit, mit Toby und mir die Erde wieder zu befreien?


  Brauchst mir bloß zu sagen, was ich zu machen habe, grinst Prowd mit dem dümmsten Gesicht der Welt. Aber erst müssen wir das arme Girl von der Laterne wegholen. Mir vergeht jeder Appetit, wenn ich daran denke.


  Dann wollen wir uns keine Sekunde länger aufhalten, erklärt Tex Terra hart. Paßt auf, wie ich mir es gedacht habe …


  


  * * *


  


  Das wichtigste ist zunächst, die zwanzig Anti-Photonen-Apparaturen aus dem Keller des Hauses zu retten. Sie besitzen jeder einen Protonenrevolver und haben sich vorgenommen, die Waffen ohne jede Rücksicht zu gebrauchen, wenn es sich als nötig erweisen sollte. Im übrigen sind sie übereingekommen, das Haus restlos zu säubern.


  Wenn Tex Terra, der vorausgeht, ganz ehrlich sein soll, muß er zugeben, daß ihm nicht ganz wohl in seiner Haut ist, als er sich dem Hause nähert. Und jetzt kommt auch noch einer der Wuniden aus der Tür, das Elektrogewehr in der Hand, und sieht mit ausdruckslosen Augen in die Runde. Hinter seinem Anti-Photonen-Wall schüttelt sich Terra, als er zum erstenmal eines dieser fremdartigen Geschöpfe nahe vor sich erblickt. Diese dichtbehaarten Bestien erzeugen ein Gefühl des Grauens und der Furcht in ihm. Wird ihn dieser Kerl bemerken?


  Doch das ist schon geschehen. Mit einem Röcheln fällt der Wunide tot um. Entweder war es Prowd oder Reese  auf jeden Fall hat ihn der Strahl aus einem Protonenrevolver getroffen. Alles geschah lautlos und ohne verräterisches Geräusch.


  Sie betreten das Haus. Gestank schlägt ihnen entgegen. Es ist die Ausdünstung des Artfremden, des ganz und gar Unbekannten. Fetzen liegen in dem sonst so sauberen Flur. In Tex Terra steigt Haß auf bis zur Vernichtung. Da kommen wieder zwei der häßlichen Gestalten durch eine der Türen gewankt, die sich selbst öffnen.


  Ich! sagt Tex Terra halblaut zu seinen beiden unsichtbaren Gefährten. Die Wuniden haben den einen kurzen, menschlichen Laut vernommen und bleiben lauschend stehen. Mißtrauisch äugen sie in alle Ecken und ziehen durch ihre knolligen Nasen vernehmlich die Luft ein.


  Terra schießt. Zweimal drückt er auf den Strahlenauslöser seines Protonenrevolvers. Ein Wunide greift geblendet in sein Affengesicht, dann stürzt er ohne einen Laut zu Boden. Der andere Strahl erledigt den zweiten. Der unsichtbare Schütze hat genau aufs Herz gezielt. Die Wirkung ist blitzartig.


  Gut! hört Terra die Stimme des langen Prowd.


  Hört her! sagt Terra. Ihr bleibt hier oben und schießt die anderen ab! Ich selbst gehe in den Keller und hole die Kästen. Verständigung durch Zuruf!


  Okay, vernimmt er die Stimmen seiner beiden Kumpane.


  Unhörbar schleicht Terra zur Kellertreppe. Es scheint niemand unten zu sein. Trotzdem läßt er keinerlei Vorsichtsmaßregeln außer acht. Da ist sein Pflaumenmus-Laboratorium. Gläser und Töpfe liegen zerbrochen am Boden. Ihr Inhalt hat sich zu schmutzigen Bächen vereinigt. Und mitten in der Brühe liegt ein Wunide und schläft. Terra sorgt dafür, daß sein Schlaf bis in die Ewigkeit fortdauert.


  Ohne sich weiter um den Getöteten zu kümmern, sucht Terra den geheimen Knopf in der Mauernische, der die Betontür zu seinem Photonen-Labor öffnet. Er atmet erleichtert auf, als er feststellt, daß noch alles unberührt ist. Doch er hat jetzt weder Zeit, sich über irgend etwas zu freuen, noch Lust, sich auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig hier aufzuhalten. Da stehen die zwanzig Apparate, die wertvoller und wichtiger sind als alles Gold der Erde. Dreiundzwanzig Apparate sind es im ganzen, seinen, Prowds und Reeses Apparat mitgezählt. Diese dreiundzwanzig Apparate werden in die Hände von dreiundzwanzig Erdenmenschen gelangen. Aber es müssen feste und sichere Hände sein, die für das Geschick der Erde verantwortlich zeichnen. Wer werden diese Männer sein?


  Die Kästchen sind nicht groß. Terra kann sie alle in seinen Taschen verstauen. Die Herstellung neuer Kästchen ist langwierig. Außerdem benötigt man hierzu Materialien, die vorläufig nicht aufzutreiben sind.


  Als Terra den Flur wieder erreicht hat, ist dort nichts zu sehen.


  Toby! Jimmy! ruft er halblaut.


  Keine Antwort. Nur im oberen Stockwerk vernimmt er lautes Rumoren, dazwischen auch die Stimmen der beiden Freunde. Mit inniger Freude stellt er fest, daß die beiden noch leben.


  Die Zahl der toten Wuniden im Flur hat sich auf fünf erhöht. Demnach scheinen Toby und Jimmy noch drei Mann erwischt zu haben. Zwei tote Wuniden liegen auf der Treppe. Er steigt darüber hinweg wie über tote Mäuse, völlig ungerührt und ohne jene Scheu, die schließlich jeder Mensch vor einem Toten empfindet.


  In seinem Schlafzimmer liegen tote Wuniden, die von Prowd und Reese erledigt wurden. Nebenan schlägt eine Tür. Dann vernimmt er einen lauten Ruf Toby Reeses …


  Ich schätze, wir haben jetzt klar Schiff, meint Toby. Gehe du runter zu Tex und sage ihm Bescheid. Ich schmeiße einstweilen das tote Viehzeug in den Garten.


  Nicht nötig, Jimmy, kannst hierbleiben! ruft Tex, indem er sich in den Nebenraum begibt, in dem sechs Wuniden übereinander liegen. Ist alles glattgegangen, Boys?


  Du siehst es ja, sagt Reese. Kalkuliere, daß sich nichts Lebendiges mehr in dem Hause befindet.


  Wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Bedenkt immer, daß es für uns keinen Ersatz mehr gibt, Boys. Behütet euer Leben, es geht um die Zukunft der Erde. Und jetzt werden wir den Wagen nehmen und nach Chikago fahren …


  Den Wagen? wundert sich Prowd. Da werden wir doch sofort entdeckt …


  Warte ab, Jimmy!


  Während Reese und Prowd die Leichen der Wuniden auf einen Haufen hinter das Haus werfen, macht Tex Terra mit Hilfe von sechs Apparaturen den Wagen unsichtbar. Als er damit probeweise vorbeifährt, hört man wohl das gedämpfte Geräusch des Motors, und auch der hochwirbelnde Staub streicht den Männern um die Ohren, vom Wagen selbst aber ist nicht das geringste zu erblicken. Er ist auf allen Seiten von Anti-Photonen umhüllt, die sich mit der Geschwindigkeit des Fahrzeuges mitbewegen. Dazu kommen noch die Anti-Photonen der drei Insassen, so daß wohl anzunehmen ist, daß sie nicht entdeckt werden können.


  Und jetzt zu dem Girl! mahnt der lange Prowd.


  Sie haben die Elektro-Gewehre der Wuniden eingesammelt und hinten im Wagen verstaut, nachdem sie sie ausprobiert hatten. Ein Druck auf den Abzugshahn, und ein Blitz von Tausenden Volt schießt unter höchster Spannung aus dem Lauf. Die Reichweite dieser Gewehre beträgt rund fünfhundert Meter, also mehr als das Zehnfache der Protonenrevolver.


  Toby Reese sitzt am Lenkrad der durch eine Atomkapsel angetriebenen riesigen Limousine. In rasender Fahrt lenkt er das Fahrzeug auf der großen nördlichen Einfallstraße Chikagos ins Innere der Stadt. An der Grenze sehen die Männer schwarze Menschenmassen, die auf großen Plätzen zusammengetrieben sind und von Wuniden aus den Fenstern der Häuser und von den Seitenstraßen aus bewacht werden. Überall erblicken sie die schwarzbehaarten, scheußlichen Gestalten der neuen Beherrscher des Erdballs, überall beobachten sie das ruckartige Aufhorchen und das mißtrauische Spähen der Wuniden, wenn sie den unsichtbaren Wagen am Motorengeräusch und am Fahrtwind bemerken.


  Die Wuniden haben große Kessel aufgehängt und kochen sich auf offener Straße ihre Mahlzeiten. Neben den Feuern, die sie durch Verbrennen von Möbelstücken unterhalten, befinden sich Haufen von Stroh, das sie wohl als Lager benutzen. Es ist unverständlich, warum sie sich nicht in den Häusern aufhalten, aus denen sie ja alle Menschen vertrieben haben. Aber wahrscheinlich kennen sie weder den Gebrauch von Öfen, noch wissen sie mit den technischen Errungenschaften der von ihnen besiegten Menschheit etwas anzufangen.


  Tex Terra überlegt fieberhaft. Auch wenn sie im günstigsten Falle dreiundzwanzig Männer wären, so könnten sie doch nicht jeden Wuniden einzeln umbringen. Nein, so geht das auf keinen Fall. Jeder Wunide, den sie erledigen, bedeutet nur einen winzigen Tropfen auf einen heißen Stein. Andererseits können sie gegen die Wuniden nicht mit offenem Visier kämpfen. Es sind immer nur Einzelaktionen, die im Verhältnis zur Masse der Gegner überhaupt nicht ins Gewicht fallen. Diesen Wuniden wäre es möglich, für jeden einzelnen ihrer Gefallenen zehntausend Erdenmenschen umzubringen.


  An der Kreuzung des Jackson Boulevard sitzt eine Gruppe der schwarzbehaarten Bestien mitten auf der Fahrbahn. Tex Terra knirscht mit den Zähnen.


  Fahre langsam, Toby! fordert er den Dicken auf.


  Er langt nach hinten, wo sich die Elektrogewehre befinden. Und auch Jimmy Prowd, der die Absicht Terras erkannt hat, nimmt eine der furchtbaren Wunidenwaffen in die Hand. Reese hat den Wagen abgebremst und die Windschutzscheibe in waagerechte Lage gekurbelt. Dadurch haben die Gewehre freies Schußfeld.


  Es wundert sie jetzt nicht mehr, daß die Wuniden die Polizei- und Militärkräfte der Erde so schnell besiegen konnten, denn die Wirkung dieser Gewehre ist verheerend. Nach dem ersten elektrischen Strahl, der unsichtbar aus den beiden Rohren schießt, lebt keiner der Wuniden mehr.


  Es ist ein Kampf ohne Erbarmen, den sie führen. Die Roheit und Brutalität ihrer Gegner hat ihre Herzen verhärtet. Jedes Entgegenkommen, jede Milde und jedes menschliche Gefühl wäre diesen Bestien gegenüber verfehlt. Es wäre auch sinnlos. Geschöpfe, die nicht einmal wissen, was Moral bedeutet, und denen jedes ethische Empfinden abgeht, stehen noch weit unter dem Tier. Ihr Intellekt ist  wie schon gesagt  auf den Augenblick ausgerichtet und umfaßt keinerlei Konsequenzen. Selbst eine Schlange verbirgt sich, wenn sie eine Gefahr wittert, aber diese Wuniden sind so stur, daß sie nicht einmal den Begriff einer Gefahr anerkennen.


  Dann aber folgt eine Szene, die ein sofortiges Eingreifen nötig macht. Ein hochgewachsener Amerikaner, der anscheinend seinen Bewachern entkommen konnte, jagt die Straße entlang, ihnen geradewegs entgegen. Er wird von einigen Wuniden verfolgt, die jedoch ihre Elektrogewehre nicht zur Anwendung bringen können, da sie sonst ihre eigenen überall lagernden Genossen getötet hätten.


  Stopp, Toby! preßt Terra hastig hervor.


  Und dann tut Tex Terra etwas Todesmutiges. Er schaltet seine Antiphotonen-Apparatur aus und stellt sich dem flüchtenden Amerikaner in den Weg.


  Hierher! ruft er ihm mit schallender Stimme zu.


  Der Mann hält mitten im Lauf unschlüssig inne. Ehe er recht zur Besinnung kommt, hat ihm Terra ein Antiphotonen-Kästchen in die Tasche geschoben, dessen Mechanismus er einschaltet. Er ergreift den Arm des zu Tode Erschöpften.


  Kommen Sie mit! Schnell, schnell!


  Terra schiebt den völlig perplexen Amerikaner durch die unsichtbare, geöffnete Wagentür. Als der Mann, der wie in einem Traumzustand den Aufforderungen Terras nachkommt, wieder langsam zur Besinnung kommt, klappt die Tür schon zu, und ein Motor heult auf …


  Wundere dich über nichts! hört er die Stimme Terras. Wir haben das Problem der Unsichtbarmachung gelöst. Es geschieht mit Anti-Photonen. Auch dich kann man nicht mehr sehen, denn ich habe dir ein Kästchen in die Tasche gesteckt, das dich unsichtbar macht. Ich glaube, es war höchste Zeit, daß wir dich herausholten.


  Haben Sie Dank, Gentlemen! stammelt der Mann. Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen. Die Hunde wollten mich liquidieren. Darf ich fragen, wer Sie sind?


  Wir sind die Unsichtbaren, von denen du sicherlich schon in den Zeitungen gelesen hast, bevor wir …, er lacht höhnisch auf, … eine neue Regierung bekamen. Bist du bereit, dich uns anzuschließen und die Erde mit befreien zu helfen?


  Mit der größten Freude! jubelt der Mann. Haben Sie eine Waffe für mich?


  Hinten im Wagen liegen Elektrogewehre, die wir den Wuniden abgenommen haben. Du brauchst nur auf den Abzughahn zu drücken, um den elektrischen Strom herausschießen zu lassen. Aber paß gut auf, daß du uns nicht versehentlich selbst triffst.


  Werde aufpassen wie ein Luchs, antwortet der fünfzigjährige, kräftig aussehende Mann. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: ich heiße Cane Dikeman und war Policeman in Chikago.


  Es ist gut, daß du von der Polizei bist, Freund, sagt Terra gelassen. Solche Leute kann ich jetzt gebrauchen …


  Freue mich, euch getroffen zu haben. Darf ich fragen, was ihr jetzt vorhabt?


  Die Wuniden haben ein junges Mädchen an einen Laternenmast gebunden. Wir wollen es befreien. Was dann geschehen soll, müssen wir noch beschließen.


  Sie haben das große Frauenlager erreicht. Mit einem einzigen Blick haben sie die Situation übersehen. Im Vordergrund befindet sich der Laternenmast, an den man das unglückliche Mädchen gebunden hat.


  Haltet mir den Rücken frei! knirscht Cane Dikeman. Ich werde sie losmachen …


  Laß mich das machen! widerspricht Jimmy Prowd. Seht zu, daß ihr die schwarzhaarigen Bestien entwaffnet und umlegt!


  Der Wagen braust auf den Vorplatz und wird hart abgebremst. Vier Männer springen aus dem unsichtbaren Fahrzeug. Dort stehen die Wuniden-Weiber, schmutzig, schwarzbehaart, mit allen möglichen Fetzen angetan, die sie den in der Mitte des Platzes zusammengetriebenen Frauen abgenommen haben.


  Jimmy Prowd geht seinen eigenen Weg. Unter dem Schutz seiner Unsichtbarkeit ist er hinter das an die Laterne gebundene Mädchen getreten und hat ihre Fesseln gelöst. Von Schrecken erfaßt, ist diese vor der Laterne zusammengebrochen.


  Die Wuniden-Weiber sind aufmerksam geworden. Irgend etwas hat sie beunruhigt. Aber es verbleibt ihnen nicht mehr allzuviel Zeit zum Nachdenken. Plötzlich stürzen sie zu Boden und rühren sich nicht mehr. Eine unbekannte, unheimliche, unhörbare Macht brachte ihr Leben zum Erlöschen.


  Die auf dem Platz versammelten Frauen und Mädchen haben den Tod ihrer Peinigerinnen ungläubig mit angesehen. Aber niemand wagt sich heran, denn sie glauben an eine List, mit der diese weiblichen Bestien sie in ihre Gewalt bringen wollen. Und mit grenzenlosem Staunen, das allerdings mit einem furchtsamen Grauen gemischt ist, sehen sie plötzlich die Gestalt eines Mannes vor sich stehen. Doch dieser Mann ist kein Wunide, sondern offenbar ein Mensch der Erde, ein Amerikaner.


  Frauen Chikagos! ruft Tex Terra mit schallender Stimme. Der Tag der endgültigen Freiheit ist nahe! Teilt euch in Gruppen und flieht einstweilen in die Wälder! Nehmt die Elektrogewehre, die wir euch hierlassen! Benutzt diese Gewehre ohne jede Rücksicht! Macht die Kerle tot, wo ihr sie trefft! Kommt erst dann zurück, wenn ihr genügend Waffen habt! Wir sind die Unsichtbaren und wollen versuchen, jetzt auch mit den Männern in Verbindung zu kommen. Die Mutigsten von euch sollen die Waffen nehmen! Erschreckt nicht, wenn wir uns wieder unsichtbar machen! Geht nicht in die Stadt, denn dort seid ihr verloren!


  In die erstarrte Menge der Frauen kommt Bewegung. Einige unter ihnen trennen sich aus der Masse und eilen zu Terra. Es sind jene Frauen, die sich ein Elektrogewehr aushändigen lassen wollen. Terra verteilt zwanzig Stück einschließlich derer, die sie den Wunidenweibern abgenommen haben.


  Versucht, zu weiteren Waffen zu kommen! ruft ihnen Terra noch einmal zu. Und nochmals: keinen Pardon! Tötet sie alle!


  Jimmy Prowd hat sich unterdessen mit der zusammengesunkenen Helen Corner, so ist der Name des Mädchens, beschäftigt. Er sieht in zwei ängstlich geweitete Augen, die suchend umherblicken.


  Kommt dir wohl alles ein bißchen komisch vor, Mädchen? lacht Jimmy Prowd in seiner resoluten Art. Aber habe jetzt keine Angst mehr, denn wenn nichts mehr dazwischenkommt, bist du vorläufig aus der Gefahrenzone heraus …


  Noch immer blickt Helen Corner suchend in die Runde.


  Um Gottes willen! stöhnt sie. Was soll das alles? Wo sind Sie eigentlich? Ich kann Sie nicht sehen … Träume ich denn?


  Nee, nee! Ach so, ich hatte wohl ganz vergessen, meine Tarnkappe abzunehmen. Er schaltet den Mechanismus aus und steht nun in voller Größe, unrasiert, aber mit lustig blinkenden Augen vor ihr. Wir können uns nämlich unsichtbar machen, aber das ist ein Kapitel für sich, das wir dir später erklären wollen. Wie bist du denn an diese verdammte Laterne geraten?


  Ich  ich wollte  diese Frauen nur fragen, was mit uns geschehen soll, stammelte Helen Corner, die sich noch immer nicht mit dem Unerklärlichen, das sich plötzlich ereignet hat, abfinden kann.


  Da kannst du besser mich fragen, grinst Jimmy Prowd, indem er eine bezeichnende Bewegung zum Halse macht. Es ist ein verdammtes Unglück, das über die gesamte Menschheit hereingebrochen ist. Hat übrigens sehr wenig Zweck, sich mit diesen schwarzen Halunken in Gespräche einzulassen.


  Aber was soll denn nun werden? fragt sie ängstlich.


  Das lassen Sie mal ruhig die Sorge unseres Anführers sein. Der hat mehr Grütze im Kopf, als bei normalen Menschen überhaupt hineingeht. Wollen jetzt zunächst mal zum Auto gehen, damit Sie wieder unter Menschen kommen.


  Wo  wo ist denn das Auto?


  Hokuspokus, verschwindibus! lacht Prowd. Ist eine verdammt schöne Erfindung, die unser Freund Terra da gemacht hat.


  Das ist  unheimlich! flüstert sie, und sie kann ängstliche Scheu nicht verbergen.


  Quatsch jetzt nicht, sondern komm mit! fordert sie Prowd ziemlich unverblümt auf. Oder glaubst du vielleicht, wir wollten die nächsten Tage auf diesem dreckigen Platz verbringen? Wird noch genug Aufregungen geben, Mädchen. Schlimmer als in einem Kino …


  Sie liegt noch immer am Boden. Jetzt versucht Prowd, ihr die Hand zu reichen und sie hochzuziehen. Doch sie stößt einen Schmerzenslaut aus und sinkt wieder zurück.


  Was ist los, Mädchen? erkundigt sich Prowd. Kannst du nicht auftreten?


  Sie schüttelt stumm den Kopf. Er faßt vorsichtig nach ihren Knöcheln.


  Oh, verdammt! flucht er. Die Stricke haben die Haut zerschnitten. Nun, das werden wir bald wieder in Ordnung haben. Leg mal die Arme um meinen Hals  so, hat gar nichts weiter zu bedeuten, Mädchen …


  Er faßt sie unter die Arme und die Knie, hebt sie hoch und trägt sie zu dem unsichtbaren Wagen. Hier bettet er sie auf das hintere Polster.


  Jetzt fort, Toby! Zuerst in die Villa! befiehlt Terra.


  Mein Gott, was hat das alles zu bedeuten? stößt Helen Corner ängstlich hervor. Ich fürchte mich vor Ihnen  sind Sie Zauberer?


  Nein, Mädchen, lacht Terra. Wir haben eine Erfindung gemacht, mit der wir uns unsichtbar machen können. Habe mal gar keine Angst! Wir sind ebenso gute Amerikaner wie du. Das werden wir dir dann alles erklären. Vorläufig bleibst du jetzt mal bei uns!


  Der Wagen brummt ab. Cane Dikeman hält sein Elektrogewehr in Anschlag.


  Erlaubt ihr, daß ich unterwegs noch son paar Kerle wegputze? fragt er.


  Eine gute Idee! lobt Jimmy Prowd. Er wendet sich an das hinter ihm befindliche Mädchen. Reich mir mal son Mordinstrument her!


  Als der Wagen in rasender Fahrt durch die Innenstadt fährt, duckt sich Helen Corner tief in die Polster. Mit ängstlichen Augen blickt sie links und rechts durch die Scheiben. Das Entsetzen über die Massen der Wuniden, die auf den Straßen der Stadt kochen, schlafen oder ihren sonstigen ominösen Beschäftigungen nachgehen, hat sie stumm gemacht. Mit geballten Fäusten erwartet sie irgendein gräßliches Ereignis, ähnlich dem Grausigen, dem sie mit Hilfe dieser Männer glücklich entronnen ist.


  Eine Gruppe Wuniden ist gerade im Begriff, die Fahrbahn zu überqueren. Helen Corner bemerkt einen harten, mordlustigen Glanz in den Augen ihrer Begleiter. Sie sieht, wie sich der Fahrer des Wagens gleichsam zurechtsetzt, und sie gewahrt mit heimlichem Schrecken, daß sich in den Fäusten der drei mitfahrenden Männer Elektrogewehre im Anschlag befinden.


  Der Fahrer des Wagens hat das Tempo etwas herabgemindert, so daß den drei bewaffneten Männern eine bessere Zielmöglichkeit geboten ist. Nur an den Bewegungen der Zeigefinger am Abzugshahn sieht sie, daß den Gewehren der tödliche Strom entflieht. Und dann sieht sie, wie die aufs Korn genommenen Wuniden in den Straßenstaub sinken, als habe sie die Faust eines Riesen niedergeschlagen.


  Ohne jede Gefühlsregung jagen die drei Männer tödliche Stromstöße in die Scharen der Wuniden hinein. Sollten sie Rücksicht nehmen? Sollten sie in falsch angewandter Humanität feige auf jeden Angriff verzichten? Wollen sie die Erde befreien, indem sie diesen bestialischen Gegnern Schonung zuteil werden lassen?


  Nein  das sieht auch Helen Corner in diesem Augenblick ein  hier gibt es keine andere Wahl. Menschen oder Wuniden  für beide zusammen ist kein Platz auf dieser Erde. Hier gibt es nur ein hartes Entweder  Oder.


  In schneller Fahrt gelangen sie aus der Stadt, bis jener Seitenweg abzweigt, von dem aus sie gestartet sind. Nichts ist vor der Villa zu sehen als die Staubwolken, die der schnell fahrende Wagen verursachte.


  Terra und Prowd springen heraus und begeben sich im Schutze ihrer Anti-Photonen durchs Gartentor zum Eingang der Villa. Cane Dikeman übernimmt die Seitendeckung, während Toby Reese bei dem leise stöhnenden Mädchen zurückbleibt.


  


  * * *


  


  Die Wuniden scheinen die Besatzung jener Kugel, die in der Nähe des Terraschen Hauses gelandet ist, noch nicht vermißt zu haben. Nichts deutet darauf hin, daß während der Abwesenheit der Männer die Villa von einem Fremden betreten wurde.


  Sie haben ihre Apparate ausgeschaltet, so daß sie sich gegenseitig sehen können. Doch sie lassen keine Sekunde lang die nötige Vorsicht außer acht. Eine einzige Sekunde der Unachtsamkeit kann über das Schicksal der Erde und der gesamten Menschheit entscheiden. Immerhin haben sie ihre Todfeinde vom Gestirn Wun inzwischen soweit kennengelernt, daß sie kaum annehmen, daß diese aus eigenem Entschluß weite Ausflüge in die Umgegend unternehmen, sondern dort bleiben, wo sie sich im Augenblick eingenistet haben.


  Terra gibt Reese einen Wink, den Wagen vors Haus zu fahren.


  Wir lassen den Wagen getarnt, bestimmt Terra. Einer von uns bleibt als ständige Wache vor dem Haus. Unsichtbar natürlich. Jede Stunde wird er abgelöst. Toby, du übernimmst die erste Wache.


  Ohne Widerspruch gehorcht Toby Reese. Er stellt den Wagen so, daß er sofort startklar ist. Dann kommt Helen Corner an die Reihe.


  Wir tragen dich jetzt ins Haus, um deine Füße zu verbinden, wendet sich Tex Terra an das Mädchen. Cane, nimm du sie mal unter den Armen, ich werde sie an den Beinen fassen. Vorsichtig! Hältst du sie fest?


  Okay, antwortet der Chikagoer Polizist, der sich schon in der kurzen Zeit ihres Beisammenseins zu einem recht brauchbaren Kameraden entwickelt hat.


  Sie tragen Helen Corner auf die breite Couch und legen sie dort vorsichtig nieder. Dann waltet Tex Terra seines Amtes. Er hat Verbandstoff, Jod und auch eine Tetanusspritze im Hause. Kein Chirurg hätte die nötigen Handgriffe sicherer und sanfter ausführen können.


  Ich danke Ihnen, sagt sie mit einem gequälten Lächeln. Ich heiße Helen  Helen Corner. Sie machen sich so viel Mühe mit mir …


  Unsinn! winkt Tex Terra ab. Mein Name ist Tex Terra, der Mann neben mir ist von der Chikagoer Polizei und heißt Cane Dikeman, der Lange, der dich gerettet hat, ist mein Freund Jimmy Prowd, und der Dicke im Wagen heißt Toby Reese. Wir sind die sogenannten Unsichtbaren, von denen du sicher schon gehört hast …


  Helen Corner nickt mit großen Augen.


  Terra fährt fort: Und jetzt, Herrschaften, wollen wir uns einmal kurz über die augenblickliche Situation unterhalten. Wir haben heute rund einhundert dieser Bestien erledigt. Das ist natürlich tausend- und zehntausendmal zu wenig. Wir können auf diese Weise die Erde nicht befreien. Auch wenn wir in der Lage wären, ganz Chikago zu säubern, wären immer noch Abertausende von Städten vorhanden, die von den Wuniden besetzt sind. Weiß einer von euch einen Vorschlag zu machen?


  Dikeman und Prowd senken die Köpfe. Helen hat mit beiden Händen ihre Schultern umfaßt und verhält sich so schweigend wie die Männer. Terra verteilt Zigaretten.


  Auch Helen versucht, sich in dieses Problem hineinzudenken. Allerdings sind diese Gedankengänge für ein ehemaliges Mannequin etwas abwegig, und Helen Corner ist es bestimmt nicht an der Wiege gesungen worden, daß man einmal die Frage an sie richtet, wie man wohl am besten und gefahrlosesten eine Milliarde lebender Geschöpfe ins Jenseits befördert.


  Ob denn der Oberst Kennedy noch am Leben ist? fragt sie plötzlich.


  Der Kennedy? Tex Terra sieht sie sinnend an. Er hätte vielleicht Möglichkeiten, schwere Waffen zu besorgen. Außerdem wäre es wohl überhaupt gut, einen Mann des Generalstabes dabei zu haben. Jetzt fragt es sich nur, wo wir ihn finden …


  Colonel Kennedy hat sein Hauptquartier in Edmonton, erklärt Dikeman. Wir bekamen bis zuletzt unsere Anweisungen aus Edmonton.


  Haben diese Anweisungen dann ausgesetzt? erkundigt sich Terra.


  Ja, wir erhielten zuletzt noch die Aufforderung, nach eigenem Gutdünken zu handeln, da er sich selbst gegen überlegene feindliche Kräfte zur Wehr setzen mußte und sich um die einzelnen Stützpunkte nicht mehr kümmern konnte. .


  So wird er sich höchstwahrscheinlich noch in Edmonton befinden. Das sind von hier aus ungefähr zweieinhalbtausend Kilometer. Wenn wir auf der Highway einen Durchschnitt von vierhundert fahren, sind wir in sieben Stunden in Edmonton. Dort werden wir ja sehen, was los ist. Notfalls treffen wir dort Offiziere seines Stabes …


  Helen Coner unterbricht ihn.


  Ich habe nur so einen plötzlichen Einfall gehabt, sagt sie etwas verlegen. Aber das soll nicht heißen, daß ich mir etwas davon versprochen habe. Ich möchte nicht einen Plan anregen, der uns alle in Gefahr bringt und sich dann vielleicht doch nicht durchführen läßt …


  Nein, nein, Mädchen, die Idee mit Kennedy war ganz gut. Wenn der Colonel noch lebt, wird er sich freuen, wenn wir ihm eine Chance geben. Ich muß offen sagen, daß ich mir keinen Rat weiß, wie wir diesen Krieg gewinnen sollen. Wir brauchen einen Mann wie Steve Kennedy. Morgen früh starten wir.


  Warum nicht gleich jetzt? fragt Jimmy Prowd.


  Weil es jetzt dunkel wird, Boy, entgegnet Terra. Wir wären gezwungen, mit Licht zu fahren. Da aber die Anti-Photonen, mit denen wir den Wagen unsichtbar gemacht haben, das Licht im Umkreis von fünf Metern aufsaugen, können wir die Scheinwerfer nicht benutzen.


  Well, bekundet Cane Dikeman sein Einverständnis. Ich möchte noch einen Vorschlag machen.


  Es ist mein Standpunkt, daß es jetzt auf mehr oder weniger Verluste der Erdbevölkerung nicht ankommt. Bevor wir in Edmonton sind, vergeht mindestens ein Tag. Sollten wir Kennedy nicht mehr antreffen, stehen wir vor der gleichen Situation wie jetzt. Wenn er da ist, wird es vielleicht auch noch einige Zeit dauern, bis irgendwelche Entschlüsse in die Tat umgesetzt werden. Wenn die Wuniden ein gut organisiertes Nachrichtensystem besitzen, was ich auf Grund ihrer Raumkugeln annehme, so werden sie beim ersten Zeichen eines aufflackernden Widerstandes von unserer Seite aus die Weisung geben, sämtliche Menschen, die sie gefangen haben, einfach zu ermorden. Das ist diesen Lumpen zuzutrauen. Ich schlage deshalb vor, daß wir den Männer Chikagos eine Chance geben. Wir erledigen die Wachmannschaften  das dürfte ja mit Hilfe unserer Tarnung möglich sein  und geben den Männern eine beschränkte Anzahl von Elektrogewehren, damit sie einen Partisanenkrieg führen können. Dadurch können sie sich dann auch in den Besitz weiterer Waffen setzen. Auf jeden Fall kriegen die Wuniden, die sich in Chikago befinden, alle Hände voll zu tun, sich der Angriffe unserer Männer zu erwehren.


  In der Zwischenzeit fahren wir zu Kennedy.


  Es dauert eine geraume Weile, ehe Tex Terra seine Antwort gibt. Er wendet sich an den langen Prowd.


  Was meinst du dazu, Jimmy?


  Das ist ein verdammt guter Vorschlag, meint Prowd.


  Und was machen wir einstweilen mit Helen? fragt Terra weiter.


  Nehmt keine Rücksicht auf mich! erklärt Helen Corner in bestimmtem Ton. Wenn ihr nicht gewesen wäret, so hätte es ein schlimmes Ende mit mir genommen. Laßt mir solch einen Apparat, der mich unsichtbar macht, zurück, und legt mich dort draußen hinter das Wäldchen. Dort holt ihr mich dann wieder ab, wenn eure Aktion geglückt ist. Ihr könnt mir ja auch noch so ein Gewehr zurücklassen …


  Kommt nicht in Frage, Helen, schneidet Terra ihr das Wort ab. Wir befreien die Männer eines Lagers gemeinsam und fahren auch gemeinsam nach Edmonton.


  


  * * *


  


  Noch am gleichen Tage vernichteten Sie die Bewachung eines großen Männerlagers und befreiten die Gefangenen, unter denen sich Inspektor Stone vom Polizeipräsidium Chikago befand, der rechte Mann, um einen Widerstandskampf in der großen Stadt zu organisieren. Terra und seine Leute aber fuhren zu ihrer Villa zurück, um die Fahrt nach Edmonton endgültig vorzubereiten. Die Dämmerung sank bereits herab, als sie ihr Quartier erreichten. Eine ständige Wache sorgte während der Nacht für ihre Sicherheit.


  Am anderen Morgen haben die Männer alle Vorbereitungen zur Abfahrt getroffen. Auf einem der Laboratoriumskocher hat Jimmy Prowd einen Kaffee bereitet, während Cane Dikeman die letzten Reste Brot zusammengesucht hat.


  So wird es noch ein einigermaßen angenehmes Frühstück. Tex Terra schließt das Haus ab, nachdem er innen auch den Kellerraum mit der Versuchsstation unkenntlich gemacht hat.


  Der Wagen brummt ab, hinten, vorn und an den Seiten mit einer fünf Meter starken Anti-Photonenschicht umgeben. Terra ist noch einmal rund um den Wagen gegangen und hat sich von der absoluten Undurchlässigkeit der Tarnung überzeugt. Dann setzt sich der Ingenieur auf den breiten, hinteren Sitz neben die in den bunten Kissen liegende Helen, die mit dieser Platzordung durchaus einverstanden ist.


  Toby Reese, der Teufelsfahrer, hat vorläufig wieder das Lenkrad übernommen. Dikeman und Prowd sitzen neben ihm, jeder mit einem Elektrogewehr, einem Protonenrevolver und einer Anti-Photonenapparatur ausgerüstet Man kann wirklich nicht behaupten, daß die Expedition nicht in jeder Weise gut vorbereitet wurde.


  Mit sanftem Motorengeräusch biegt der Wagen auf den Highway ein. Toby Reese dreht auf. Der Tachometer schnellt auf 200, später auf 300 und schließlich auf 380 Stundenkilometer. Der Highway führt schnurgerade nach Nordwesten.


  Nach zwanzig Minuten Fahrt bekommen sie die ersten Wuniden zu Gesicht. Es ist eine kleine Stadt, vor der fünf Kugeln der Wuniden gelandet sind. Kein Erdenbewohner ist zu sehen. Hat man die Menschen alle umgebracht? Sind sie in die umliegenden Wälder geflohen? Stecken sie in jenen berüchtigten Sammellagern, in denen sie zum Verhungern verurteilt sind?


  Vorbei … Die Highway führt durch Dörfer und Städte. Überall das gleiche Bild. Einmal gewahren sie einen Trupp von vier Männern, harten, verwegenen Gestalten, die mit Gewehren und Revolvern bewaffnet sind. Als sie die Staubwolke des unsichtbaren Wagens bemerken, werfen sie sich flach auf den Boden und bringen ihre Gewehre in Anschlag. Sie entschwinden den Blicken.


  Im freien Gelände sind nur wenige Wuniden zu sehen. Die gefürchteten schwarzen Kugeln befinden sich immer am Rande von Ortschaften. Der Tag ist schon heraufgezogen. Die Wuniden sind beim Abkochen. Man sieht die schwarzen und gelben Rauchwolken, die von ihren Feuern stammen. Bei Little Falls überquert die Highway auf breiter Brücke den Mississippi. Am Brückeneingang stehen zwei Wunidenposten. Im Vorbeifahren werden sie von Jimmy Prowd mit dem Elektrostrahler umgelegt.


  Man sollte es kaum glauben, daß die ganze Erde von diesen Hunden besetzt ist, meint Cane Dikeman, dessen Elektrogewehr noch nicht auf seine Kosten gekommen ist.


  Die haben es nur auf die Ortschaften abgesehen, sagt Terra. Im freien Gelände scheinen sie sich nicht wohlzufühlen. Ich nehme an, daß sich noch Tausende von Menschen in den Wäldern und Prärien befinden.


  Sie fahren schon auf kanadischem Gebiet. An manchen Stellen, hauptsächlich in der Umgebung einsam gelegener Farmen, sehen sie noch Menschen. Hier scheinen die Wuniden noch nicht herangekommen zu sein. Sobald jedoch eine Ortschaft oder größere Ansiedlung auftaucht, sehen sie wieder die verhaßten, schwarzen Kugeln. Dann bemerken sie die trostlose Leere, die ausgestorbenen Straßen und auch die Lagerfeuer der Wuniden.


  Edmonton liegt in dem den Rocky Mountains vorgelagerten Hügelland. Als sie den Battle River überquert haben, stellen sie mit geheimer Sorge fest, daß sich die Situation zu ihren Ungunsten verändert hat. Die Wuniden sind irgendwie straffer organisiert. Man kann aus vielen Dingen ersehen, daß hier eine Führung vorhanden ist, die das Heft fest in der Hand hält. Überall sind Wachen aufgestellt, während die schwarzen Kugeln nicht mehr wahllos durcheinanderstehen, sondern in einer gewissen Ordnung aufgestellt sind.


  Ich habe so eine Ahnung, bemerkt Tex Terra schleppend.


  Was für eine Ahnung? will Dikeman wissen.


  Ich habe so eine Ahnung, als ob wir uns dem Zentrum der Aktion näherten, vielleicht den Führern der Intelligenz, dem Hauptquartier sozusagen …


  Woran siehst du das?


  Terra zuckt die Schultern.


  Ich kanns nicht erklären aber ich habe so eine Ahnung.


  Er fühlt seinen Arm von Helens beiden Händen umklammert.


  Du, Tex, flüstert sie, ich fürchte mich … Hätte ich doch niemals den Namen Kennedys ausgesprochen!


  Jetzt ist es mir klar, fährt Terra fort, ohne ihre Worte zu beachten. Dort, wo sich einst das Zentrum der Erdabwehr befand, befindet sich jetzt das Zentrum der Invasion. Colonel Kennedy saß in Edmonton. Wir werden hier die Führung der Wuniden treffen.


  Das ist sehr gut, nickt Toby Reese, ohne den Blick von der Strecke zu lassen.


  Warum, Toby? fragt Helen Coner ängstlich.


  Weil wir dann den Feind ins Herz treffen, antwortet Reese gelassen.


  Die Männer schweigen, jeder von ihnen weiß, was Toby Reese mit seinen Worten meint. Jeder weiß, daß der tollkühne Chikagoer nichts anderes beabsichtigt, als einen Handstreich auf die Führung der Milliarden-Invasions-Armee zu unternehmen. Sie fürchten sich nicht vor der Gefahr, aber sie mißtrauen dem Unbekannten, das auf sie lauert. Bis jetzt haben sie es nur mit primitiven Wuniden zu tun gehabt, wie aber sieht die höchste Intelligenz dieser Leute aus?


  Die Begründung Tex Terras ist einleuchtend. Edmonton war der Sitz Steve Kennedeys und der Mittelpunkt der Erdabwehr. Was liegt näher als die Vermutung, daß gerade hier die Wuniden mit ausgesuchten Kräften angegriffen und in dieser Stadt ebenfalls den Sitz ihrer Regierung errichtet haben?


  Je mehr sich der unsichtbare Wagen der großen kanadischen Stadt nähert, um so trostloser wird das Bild, das sich den Insassen bietet. Das Gelände ist hermetisch abgesperrt. Sollte es wirklich einem der Bewohner gelungen sein, den Lagern zu entkommen, so ist es ganz und gar unmöglich, durch die Maschen dieses Postennetzes rund um die Stadt zu schlüpfen.


  Terra beobachtet mit seinem scharfen Glas alles, was er vor die Linse bekommt. Ein harter Zug liegt um seinen Mund, als er Toby Reese, ohne das Glas abzusetzen, plötzlich zuruft:


  Stop, Toby!


  Ohne Erschütterung kommt der Wagen zum Stehen. Terra hat noch eine Weile einen bestimmten Punkt beobachtet, dann reicht er das Glas an Cane Dikeman weiter.


  Sieh dir das an, Cane! Zwischen den beiden Büschen, in gleicher Linie mit dem Kirchturm … Was hältst du davon?


  Der Chikagoer Polizist hat das Glas in die angegebene Richtung gehoben. Lange blickt er hindurch. Endlich murmelt er: Damned! Das sind doch … Menschen gegen Menschen … ?


  Scheint mir auch so, Cane. Sieh dir die Kerle an! Sie sind von den Wuniden bewaffnet worden!


  Verdammtes Chinesengesindel! knirscht Dikeman. Man hat ihn so böse noch niemals gesehen. Was mögen die bauen?


  Sieht aus wie eine Mauer, eine chinesische Mauer, lacht Terra höhnisch. Na warte, wenn ich die erwische!


  Es ist so, wie es die beiden Männer durchs Glas erkennen. Chinesen, von den Wuniden bewaffnet, bewachen ein riesiges Bauvorhaben, das von barfüßigen Gefangenen ausgeführt wird. Chinesen. die im Solde der Wuniden stehen, bewachen Amerikaner bei Zwangsarbeiten!


  Am liebsten würde ich jetzt dort aufräumen, sagt Tex Terra mit bedrohlicher Ruhe. Aber wir werden zunächst Kennedy suchen, um mit ihm das Nötige zu besprechen. Fahre langsam weiter, Toby! Wollen versuchen, möglichst unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Schießt jetzt nicht, damit ihr keinen auf uns aufmerksam macht!


  Sie schleichen mit dem Wagen auf dem hochgebauten Highway ins Innere der Stadt. Hier können sie beobachten, wie man mit der Bevölkerung verfahren ist. Männer und Frauen befinden sich in getrennten Straßenzügen, deren Aus- und Eingänge von Posten bewacht werden. Zusätzlich hat man diese Straßen, die mit Menschen vollgepfercht sind, noch durch Barrikaden abgesperrt und nur kleine Lücken offengelassen.


  Die Wuniden tragen uniformähnliche, schwarze Raumanzüge, die ihnen ein unheimliches Aussehen verleihen. Toby Reese vermeidet es, enge und unübersichtliche Straßen zu benutzen. Er läßt den Wagen in langsamer Fahrt durch die breiten Avenues gleiten. Überall ist es das gleiche kriegerische Bild. Auch bewaffnete Chinesen treiben sich in den Straßen umher. Sie unterscheiden sich von den schiefäugigen Wuniden nur durch Kleidung und Hautfarbe.


  Obwohl Edmonton, was die Größe, anbetrifft, bei weitem nicht mit Chikago zu vergleichen ist, kommt es den Männern vor, als sei hier eine viel größere Vorsicht angebracht. In Chikago hatten sie es mit Urweltgestalten primitivster Prägung zu tun, hier aber stehen sie einem ebenbürtigen Gegner gegenüber, mit dem man erst fertig werden muß. Aus diesem Grunde vermeidet es auch Reese, auf der Straße befindliche Wuniden oder Chinesen einfach zu überfahren, wie er es in Chikago getan hat. Man soll sie so spät wie möglich bemerken.


  Und dann erleben sie eine weitere Überraschung. Zwei atombetriebene Straßenkreuzer huschen auf der Gegenfahrbahn vorbei. Sie sind in buntem Gemisch mit hohen chinesischen Offizieren und Wuniden besetzt. Terra sieht sich gezwungen, umzudisponieren.


  Denen werden wir das Fahren versalzen! stößt er wütend hervor. Aber wir müssen von der Straße mit unserem Kasten runter. Jetzt fragt es sich: Wo stellen wir den Wagen hin?


  Am besten in den Park einer abgelegenen Villa, schlägt Reese vor. Ich glaube nicht, daß diese Halunken sämtliche Häuser besetzt haben.


  Well, pflichtet Terra bei. Dort lassen wir den Wagen unsichtbar mit Helene stehen. Zwei von uns bleiben als Schutz beim Wagen, während zwei in die Stadt gehen, um Kennedy aufzuspüren und eventuell zu befreien. Wir müssen auch in Erfahrung zu bringen versuchen, wo sich die Führung der Wuniden befindet. Ich denke, das werde ich mit Toby Reese übernehmen, während Cane und Jimmy bei Helen bleiben. Einverstanden?


  Du bist der Leiter der Expedition, Tex, meint Cane. Du hast zu bestimmen … Hat keinen Sinn, wenn wir jeder einen eigenen Willen haben.


  Okay, Cane, dann vertraue ich dir Helen und den Wagen an.


  Reese hat ein einsames Villengrundstück ausfindig gemacht. Das Haus ist von den Bewohnern verlassen, jedoch nicht von Wuniden oder Chinesen besetzt. Der Wagen rollt auf gewundenen Parkwegen zwischen Bäumen und dichten Büschen hin und bleibt endlich unter einer mächtigen Kastanie stehen. Der Platz ist gut gewählt. An drei Seiten steht ziemlich dichtes Buschwerk, während er von einer Breitseite aus einen weiten Blick über den kurzgeschorenen Rasen gestattet, so daß man die Annäherung von Feinden sofort erkennen kann.


  Und wieder einmal rückt ein Abend heran. Terra und Reese verlassen ihr Versteck, nachdem sie sich mit einer Wand von Anti-Photonen umgeben haben. Sie gehen Arm in Arm, um sich nicht zu verlieren. Die Elektrogewehre halten sie schußbereit in der Hand. In den Hosentaschen haben sie noch die Protonenrevolver. Terra hat noch fünf Anti-Photonen-Apparaturen mitgenommen für den Fall, daß es gilt, Bedrängten zu helfen. Doch er hat sich vorgenommen, nur solche Personen in seine winzige Streitmacht aufzunehmen, von denen er die Gewißheit hat, daß sie ihm eine wirksame Hilfe sein werden.


  


  * * *


  


  Der Verkehr in der Stadt verdichtet und konzentriert sich auf den Place of Alberta. Sämtliche Eingänge dieses Platzes sind durch Wuniden und Chinesen streng abgesperrt. Auf der Nordseite nimmt das Hochhaus des Ministery of Defense die ganze Front ein. Trotz der nun eingetretenen Dunkelheit ist der Platz taghell erleuchtet. Auch in den Fenstern des Ministeriums sieht man Licht. Allen Wuniden, die sich dem Gebäude nähern, ist deutlich anzumerken, daß sie mit besonderen Aufträgen versehen sind und unter Befehl stehen.


  Terra und Reese pirschen sich auf leisen Sohlen in dieses Zentrum der Betriebsamkeit hinein. Unbemerkt sind sie an den Posten vorübergekommen. Jetzt befinden sie sich im wahrsten Sinne des Wortes im Herzen der Invasion.


  Eng aneinandergepreßt gehen sie über den Platz, direkt auf das Verteidigungsministerium zu. Ein von einem Chinesen gesteuerter Wagen fährt vor dem Hauptportal vor. Zwei baumlange Chinesen und zwei Wuniden zerren einen gefangenen Offizier der Erdabwehr heraus. Seine Uniform ist zerfetzt, sein Kopf blutet aus mehreren Wunden. Einer der Chinesen gibt dem Offizier einen Faustschlag in den Rücken, so daß dieser vorwärts taumelt. Eine Kette ist um seinen Hals gelegt. Die Hände sind auf dem Rücken zusammengebunden und an dieser Kette hochgezogen und befestigt.


  Toby Reese zittert vor Wut, als er zusehen muß, wie einer der Chinesen dem gefangenen Offizier in die Kniekehlen tritt, so daß dieser zum zweitenmal ins Straucheln kommt. Doch Tex Terra drückt warnend seinen Arm. Reese vernimmt seine geflüsterten Worte.


  Wir schleichen ihnen nach …


  Wenige Augenblicke später befinden auch sie sich im Innern des aus Chrom und Glas errichteten Gebäudes. Man schleppt den Amerikaner die breiten Treppen hinauf, denn aus irgendwelchen Gründen funktionieren die Aufzüge nicht. Im ersten Stockwerk bewegt sich die kleine Gruppe auf ein Zimmer zu, dessen beide Flügeltüren von bewaffneten Posten bewacht und weit geöffnet werden.


  Mit hinein! flüstert Terra.


  Unmittelbar hinter den Gefangenen und seinen Begleitern schlüpfen die beiden Unsichtbaren mit in den saalartigen Raum. Es verbleibt ihnen gerade noch so viel Zeit, durch die breiten Schwingtüren zu schlüpfen, ehe diese von den Wachen wieder geschlossen werden. Es geht so schnell, daß Terra seinen Begleiter am Arm mitreißen muß, um von den zurückschwingenden Türen nicht getroffen zu werden.


  Sie stellen sich in eine Ecke des Saales. Erst jetzt haben sie Muße, sich die in dem Saale befindlichen Personen näher zu betrachten.


  Die auffallendste Persönlichkeit ist zweifellos ein Wunide, der in der Mitte in einem vergoldeten Sessel Platz genommen hat. Dieser Wunide unterscheidet sich durch seine Körpergröße von seinen Artgenossen. Sein schwarzes Haar wird durch einen goldenen Stirnreif festgehalten. Seine schwarzbehaarten Hände stecken in goldenen Handschuhen. Hinter seinem Sessel stehen zwei bewaffnete Wuniden, die ein großes, goldenes Dreieck aus einem unbekannten Stoff an goldenen Stäben über seinem Haupte halten.


  Die Bewegungen dieses Wuniden sind steif und gemessen. Seine Rede ist hart und befehlend. Zwei Chinesen, die in ehrfürchtiger Haltung neben ihm stehen, fungieren als Dolmetscher.


  An zwei langen Tafeln, die in der Mitte, in der der Thronsessel des goldgeschmückten Wuniden steht, auseinandergerückt sind, befinden sich weitere Wuniden und auch Chinesen mit hohen Rangabzeichen.


  Toby Reese hält beide Hände ans Ohr.


  Das ist der Oberwunide, lispelt er. Wollen wir den ganzen Saftladen umlegen?


  Warte noch! haucht Terra zurück.


  Es bahnt sich eine dramatische Szene an. Man hat den gefangenen Amerikaner vor den Thronsessel des Wuniden-Fürsten gestoßen.


  Knie nieder, Hund! faucht ihn einer der Chinesen an.


  Der Offizier wendet ihm verächtlich den Rücken zu. Doch die Chinesen, die sich bemühen, das besondere Vertrauen des Wuniden-Fürsten zu erringen, reißen an der Kette, mit der die Hände des Offiziers gefesselt sind. Dem Offizier wird der Kopf nach hinten gerissen, so daß er rückwärts zu Boden stürzt. Als er sich wieder aufrichten will, werfen sich zwei Chinesen auf ihn und halten ihn fest.


  Der Wunide in dem Thronsessel spricht einige gutturale Worte. Er hat sich dabei an niemanden gewandt, sondern spricht geradeaus in die Luft. Die beiden chinesischen Dolmetscher lauschen der Stimme des schwarzbehaarten Herrschers mit devoter Ehrerbietung. Dann wendet sich der eine von ihnen an den am Boden liegenden Abwehroffizier.


  Seine göttliche Erhabenheit, der Fürst Lan Wuni, wünscht zum zweitenmal, von dir zu erfahren, wo sich Giulio Torsale aufhält.


  Ich habe dir bereits gesagt, daß ich es nicht weiß, antwortet der Amerikaner.


  Der Chinese übersetzt die Worte im gutturalen Tonfall der Wuniden. Der Wuniden-Fürst macht keine Bewegung. Keiner vermag ihm anzusehen, ob er die Worte verstanden hat.


  Und wieder spricht der Wunide in die Luft hinein. Er hält es offenbar unter seiner Würde, einen der chinesischen Dolmetscher anzusprechen. Diensteifrig übersetzt der Chinese die Worte ins Englische.


  Seine göttliche Erhabenheit, der Fürst Lan Wuni, läßt dir mitteilen, daß der ehemalige Oberst Steve Kennedy bereits ein Geständnis abgelegt hat. Du kannst also ruhig sprechen.


  Der Amerikaner lacht höhnisch auf.


  Wenn Kennedy es euch gesagt hat, dann wißt ihr es ja bereits, wo sich Torsale aufhält. Warum fragt ihr mich dann?


  Wir wollen von dir die Bestätigung, daß Kennedy die Wahrheit sagte …


  Du lügst, du chinesisches Vieh! Kennedy ist tot, und nun wollt ihr von mir den Aufenthaltsort Torsales erfahren. Glaubt ihr, ich falle noch auf euren verräterischen Schwindel herein? Ich weiß, daß ihr diesen schwarzen Bestien dabei helft, die Menschheit umzubringen. Kennedy hat es von Beginn an gewußt, daß man euch nicht trauen darf. Schade, daß er euch nicht schon umbrachte, bevor dieses schwarze Gesindel die Erde überfiel.


  Wenn ich seiner göttlichen Erhabenheit, dem Fürsten San Wuni, deine Worte mitteile, wirst du eines schrecklichen Todes sterben. Du wirst …


  Er verstummt, denn der goldgeschmückte Wunide läßt seine Stimme vernehmen. Der Dolmetscher übersetzt wörtlich:


  Zeigt ihm den Mann, den man auf der Erde Steve Kennedy nennt! Dann bringt ihn wieder hierher!


  Reese beugt sich zu Terra.


  Wollen wir mitgehen? Wie ein Hauch berühren die Worte das Ohr des amerikanischen Ingenieurs. Terra bewegt verneinend den Kopf.


  Wir bleiben hier, entscheidet er. So schön kriegen wir die Bande nicht wieder zusammen.


  Von seinen Wächtern begleitet, hat der Amerikaner den Raum verlassen.


  Einer der hochgestellten Wuniden richtet in seiner Muttersprache einige Worte an seinen Fürsten. Der Fürst antwortet, aber auch diesmal sieht er seinen Gesprächspartner nicht an. Terra und Reese können nicht verstehen, was sie sagen. Doch dann spricht einer der chinesischen Offiziere.


  Die Versuchsstation Torsales kann sich nur auf einer Insel befinden. Es wäre notwendig, sämtliche Inseln der Erde zu besetzen und zu untersuchen.


  Der Dolmetscher übersetzt. Lan Wuni antwortet in seiner unpersönlichen Art.


  Sage deinem Mitbürger, daß er sofort befehlen solle, seinen Vorschlag durch seine Mitbürger ausführen zu lassen. Er soll sich dabei der auf der Erde befindlichen Raumschiffe bedienen. Sobald Torsale gefunden ist, soll er hierhergebracht werden. Er darf nicht getötet werden.


  Den anwesenden Chinesen ist es deutlich anzumerken, daß sie von diesem Auftrage nicht sonderlich begeistert sind. Woran mag das liegen? Sie sollten doch allen Grund haben, sich über diesen neuen Vertrauensbeweis des jetzigen. Beherrschers der Erde zu freuen, statt dessen findet der Chinese noch einen Einwand.


  Verzeihe, o Erhabener, wenn ich der Hoffnung Ausdruck gebe, daß es uns doch noch gelingen wird, ein Geständnis der früheren Abwehroffiziere zu erlangen. Wenn es deine Gnade gestattet, so bitte ich dich, uns die beiden Offiziere zu überlassen. Wir haben da unsere eigenen Methoden, einen Menschen zu einem Geständnis zu bringen.


  Lan Wuni hat während der Rede seines chinesischen Bundesgenossen geradeaus geblickt. Seine Antwort ist typisch für alle Wuniden. Sie verfolgt das gesteckte Ziel, ohne abzuschweifen.


  Mit der Aktion gegen die Inseln der Erde wird noch in dieser Nacht begonnen, erklärt er ungerührt.


  Der gefangene amerikanische Offizier wird zurückgebracht. Aber wie sieht er aus! Sein Antlitz ist verzerrt, seine Augen flackern tief in den Höhlen. Er reißt sich von den beiden hünenhaften Chinesen, die ihn festhalten, los und versucht, sich trotz seiner Fesseln mit einigen Sprüngen auf Lan Wuni zu stürzen. Die Chinesen packen ihn erneut, doch haben sie alle Mühe, ihren verbissen kämpfenden Gegner niederzuringen.


  Ihr Schufte! Ihr feigen Verbrecher! schäumt der Offizier.


  Der oberste Wunide hebt die rechte Hand mit dem goldenen Handschuh.


  Bist du bereit, fragt er, uns den Aufenthaltsort Giulio Torsales zu nennen?


  Der Chinese übersetzt.


  Der Amerikaner richtet sich auf. Sein funkelnder Blick begegnet dem gleichgültigen des Wuniden.


  Ich werde dir den Aufenthaltsort verraten, sagt er schleppend. Unter einer Bedingung …


  Wo befindet sich Torsale? fragt jetzt einer der Chinesen.


  Unter einer Bedingung, fährt der Offizier fort. Die Bedingung ist leicht zu erfüllen: Laßt sofort Steve Kennedy frei!


  Wir geben ihn frei, verspricht der Chinese.


  Der Teufel mag an das Versprechen eines Chinesen glauben, brüllt der Amerikaner, mit dessen Ruhe und Fassung es jetzt vorbei ist.


  Es liegt an dir, meint der Chinese mit einem hinterhältigen Lächeln. Ich gebe dir eine Minute Zeit, dich zu besinnen …


  Der Offizier überfliegt mit seinen Blicken die Reihen der Anwesenden. Schiefäugige Wuniden und schlitzäugige Chinesen, alle mit undurchdringlichen Gesichtern. Es ist eine Versammlung von Geschöpfen, die kein Vertrauen einflößen. Dem Amerikaner entringt sich ein tiefer Atemzug.


  Gut, ich verlasse mich auf euer Versprechen, sagt er endlich. Ich will euch den Aufenthaltsort Torsales sagen …


  Totenstille breitet sich aus. Es ist ein Augenblick höchster Spannung. Soeben öffnet der Offizier  es ist ein Major, wie man an seiner Uniform noch erkennen kann  den Mund, um seine verhängnisvolle Aussage zu machen, als eine harte, schneidende Stimme durch den Raum tönt. Chinesen und Wuniden schnellen von ihren Sitzen hoch. Nur Lan Wuni verharrt unbewegt auf seinem vergoldeten Thronsessel.


  Stopp, Major! ruft Terra. Warte noch einen Augenblick!


  Schritte sind zu hören. Die Anwesenden verdrehen sich die Köpfe, um den geheimnisvollen Sprecher festzustellen. Der amerikanische Major hat sich hoch aufgerichtet und mit einer heftigen Schulterbewegung seine beiden Bewacher abgeschüttelt.


  Und plötzlich brechen die am äußersten Ende der beiden Tische stehenden Chinesen und Wuniden zusammen und fallen polternd unter den Tisch. Ehe aber ihre Nebenmänner sich dieses erstaunlichen Vorganges bewußt werden, sind auch sie schon vom Tode gezeichnet.


  Das alles geschieht in Bruchteilen von Sekunden. Jeden Augenblick erwartet der Major, daß die Knochenhand auch nach ihm greift. Trotz der Genugtuung, die er empfindet, als er seine bestialischen Feinde tot umfallen sieht, beschleicht ihn das nackte Grauen. Wie Spielzeugfiguren stürzen die Männer von ihren Stühlen, und da … ! Jetzt, kippt der goldgeschmückte Fürst, der Herrscher der Wuniden, langsam vornüber. Ohne einen Laut von sich zu geben, schlägt er hart am Boden auf und bleibt bewegungslos liegen, ein Haufen toter Materie, ausgelöscht für alle Ewigkeit.


  Auch die beiden Träger der goldenen Dreiecke, der unerklärlichen Symbole der Wuniden, brechen zusammen. Die Stangen, die sie hielten, fallen polternd und zerbrechend über den Thronsessel.


  Der Major steht kerzengerade als einziger Lebender unter vielen Toten. Er wartet auf das Endgültige, Unabwendbare, wartet auch auf seine Vernichtung. Und dann zuckt er erschrocken zusammen, denn er vernimmt eine gedämpfte Stimme …


  Erschrick nicht, Major! wird er aus dem Nichts angesprochen. Wir sind unsichtbar. Wir sind so gute Amerikaner wie du selbst. Willst du dich zu unserer Verfügung stellen, um die Erde mit befreien zu helfen?


  Selbstverständlich, antwortet der Major ebenso leise. Aber alles ist mir verdammt unheimlich. Wie komme ich hier heraus?


  Terra hat sich ihm zu erkennen gegeben, indem er sich für Augenblicke sichtbar macht. Mit großen, verwunderten Augen blickt der Major dem kräftigen, untersetzten Manne entgegen, der mit einigen schnellen Handgriffen seine Fesseln gelöst hat.


  Ich bin Major Allan White, flüstert der Offizier, indem er seine Handgelenke massiert. Besteht die Möglichkeit, den Colonel Steve Kennedy mitzunehmen?


  Deshalb sind wir hier. Nimm zuerst mal diesen Apparat! Wenn du auf diesen Knopf drückst, werden die Anti-Photonen frei und machen dich unsichtbar. Kapiert?


  Klingt mehr als phantastisch, sagt White ungläubig.


  Gib dich jetzt nicht mit Zweifeln ab! Übrigens heiße ich Tex Terra. Mein Kamerad ist Toby Reese.


  Kamerad … ?


  Er ist unsichtbar und steht neben dir. Weißt du den Weg zu Kennedy?


  Ja, aber er wird streng bewacht. Auch der Weg bis zu ihm ist durch Posten gesichert …


  Die legen wir um! Nimm dir ein Elektrogewehr von den toten Chinesen!


  Okay …


  White hat sich schnell einer Waffe bemächtigt. Dann reißt er einem chinesischen General die Uniform vom Leibe.


  Wozu das? fragt Terra.


  Kennedy braucht Kleidung, erklärt der Major.


  White ist fertig. Die Anti-Photonen legen einen dichten Wall um ihn.


  Bin ich jetzt wirklich unsichtbar? fragt der Major noch zweifelnd.


  Nichts mehr zu sehen, beruhigt ihn Terra. Verliere nicht die Ruhe, wenn wir unterwegs auf Leute stoßen. Wir nehmen uns an der Hand, damit wir Tuchfühlung haben. Im äußersten Notfalle Verständigung durch Zuruf. Alles fertig?


  Ich bin soweit, flüstert White erregt.


  Ich auch, erklingt die gelassene Stimme Reeses. Achtung, die Türhüter! Bleibt hier stehen, damit ihr nicht in den Stromkreis kommt. Ich rufe euch dann!


  Mit hartem Schlag stößt Reese die Schwingtür auf. Geräuschlos klappt sie wieder zurück. Die beiden Zurückbleibenden stehen Hand in Hand und lauschen. Kaum zwanzig Sekunden sind vergangen, als sich die Tür wieder öffnet.


  Fertig! meldet Reese.


  


  * * *


  


  Major White hat die Führung übernommen. Auf Zehenspitzen schleichen die Männer bis zu der breiten Treppe, auf der es nach unten geht. Zwei Chinesen kommen ihnen auf der rechten Seite entgegen. Terra dirigiert seine beiden Begleiter an die linke Wand. Alle drei bleiben sie bewegungslos stehen, bis die Chinesen ahnungslos an ihnen vorübergeschritten sind.


  Wieder geht es ein Stockwerk tiefer. Und dann bleiben sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Durch das ganze Haus gellt ein überlauter Schrei. Rufende Stimmen dröhnen von oben. Es scheint eine heillose Verwirrung zu herrschen. Eilige Schritte auf den Treppen, gutturale Befehle der Wuniden, dazwischen die Fistelstimmen der Chinesen.


  Sie haben die Toten entdeckt, flüstert Terra seinen beiden Begleitern zu.


  So schnell es ihnen ihre Unsichtbarkeit gestattet, stürmen sie die Treppen hinab. Sie kümmern sich jetzt nicht darum, daß sie Geräusche verursachen. Hinter und über ihnen herrscht ein wilder Lärm, der das ganze Haus erfaßt zu haben scheint. Der Wuniden-Fürst tot. Sämtliche hohen und höchsten Generale der Wuniden und Chinesen tot  das ist wohl Grund genug, zu erschrecken. Es ist zu erwarten, daß die Gegner furchtbare Repressalien ergreifen. Es ist mit einem allgemeinen Morden zu rechnen, bei dem Zehntausende Unschuldiger ihr Leben einbüßen. Das muß verhindert werden.


  Achtung! warnt White. Hier unten stehen Chinesenposten!


  Kurzen Prozeß! befiehlt Terra.


  Als sie um die Ecke biegen, sehen sie zwei Chinesen, beide mit Revolvern und Elektrogewehren bewaffnet, vor einer eisenvergitterten Tür stehen. Sie haben die Köpfe lauschend erhoben, denn der Lärm in dem zwanzigstöckigen Gebäude dringt bis in diese Tiefe hinab.


  Ein Druck auf den Abzugshahn  beide Chinesen stürzen, vom Strom getroffen, zu Boden. White nimmt ihnen die Schlüssel ab, öffnet hastig die Tür und steckt die Schlüssel ein. Im Galopp eilen die Männer einen langen, durch Atomlicht erhellten Gang entlang. Der Stimmenlärm oben im Haus ist kaum noch zu hören. Nur noch das Schlagen von Türen und Schritte auf den Treppen sind zu vernehmen.


  Wieder erblicken sie einen Doppelposten. Hier unten scheint man nur Chinesen eingesetzt zu haben. Wenige Augenblicke später liegen sie tot auf dem Betonfußboden.


  White sucht nach einem Schlüssel. Dann öffnet er eine Zelle.


  Bewache die Tür! fordert Terra seinen Kameraden Reese auf. Dann betreten die beiden Männer den düsteren Raum.


  Ihre Augen müssen sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. Doch dann erblicken sie Steve Kennedy, den ehemaligen Oberbefehlshaber der Erde-Abwehr.


  Man hat ihm alle seine Rangabzeichen vom Leibe gerissen. Doch das ist noch nicht das schlimmste. Er ist mit Ketten an die Wand des feuchten Kellerraumes gebunden, und man kann deutlich erkennen, daß man versucht hat, ihn durch Mißhandlungen zu Geständnissen zu zwingen.


  Die Männer verlieren kein Wort. Terra hat die Fesseln des Obersten gelöst, doch dieser hat nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten. Zudem scheint er seiner Sinne nicht mehr mächtig zu sein, denn er zeigt keinerlei Freude über seine Befreiung. Apathisch läßt er alles mit sich geschehen. Er scheint nicht einmal mehr Schmerzen zu verspüren, denn als White ihm die Uniformjacke des Chinesen über die offenen Wunden zieht, zeigt er sich völlig gefühllos.


  Wir gehen jetzt weiter nach rechts, nicht den gleichen Weg zurück, bedeutet White dem Ingenieur. Am Ende des Kellers befindet sich eine Geheimtür, durch die man in einen unterirdischen Gang gelangt. Dieser Gang mündet außerhalb der Umzäunung in einem Geräteschuppen. Dort dürften wir vorläufig sicher sein.


  Sie nehmen Kennedy vorsichtig in die Mitte. Terra hat ihm in die Innentasche der Uniformjacke einen Anti-Photonen-Apparat geschoben, der ihn ebenfalls unsichtbar macht. In diesem Augenblick aber gibt es einen gefährlichen Zwischenfall. Vom Ende des Kellerganges erklingen laute Stimmen. Das Geräusch vieler Tritte ist zu hören, die in schnellstem Tempo die Treppe herunterstürmen.


  Drinbleiben! klingt die kurze Aufforderung Toby Reeses.


  Allmählich verstummen die anfänglich so lauten und gefährlichen Geräusche. Nach ungefähr fünf Minuten gespannten Wartens ist es draußen wie in einem Grabe so still.


  Jetzt aber schnell! vernehmen sie die flüsternde Stimme Reeses.


  Der völlig apathische Oberst hängt wie ein schweres Gewicht zwischen ihnen. Jetzt tragen sie ihn auf den Gang hinaus.


  Major White weist den. Weg. Sie finden die Tür am Ende des Kellerganges und schlüpfen durch die schmale Lücke. White weiß mit allem gut Bescheid. Er verriegelt die Tür von innen und schaltet das Atomlicht ein. Mit keuchenden Lungen eilen die Männer vorwärts. Oberst Kennedy stöhnt. Sein Bewußtsein und damit auch das Gefühl des Schmerzes kehrt allmählich zurück. Seine Füße knicken ein. Er muß von den Männern den größten Teil der Strecke getragen werden.


  Endlich stehen sie vor der Tür, die in den Geräteschuppen führt. White schaltet das Licht aus und schiebt vorsichtig den Riegel der Tür zurück. Eine Weile horchen sie mit angehaltenem Atem in das Dunkel hinein.


  Es ist nichts zu hören. Der Lärm und Trubel im Ministerium liegt weit hinter ihnen. Mit unendlicher Erleichterung fühlen sie die kalte Nachtluft.


  Lange Zeit warten sie, um ihre Augen langsam an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Schuppen, in den der Gang durch eine unverdächtig-harmlose Holztür einmündet, ähnelt mehr einem Verschlag, der an einer Seite keine Wand besitzt, so daß sie nach wenigen Schritten auf einem freien Platz stehen, von dem aus sie in jeder Richtung ins Innere der Stadt gelangen können.


  Was nun? fragt Allan White.


  Zuerst zum Wagen zurück, schlägt Reese vor. Und zwar möglichst schnell! Ich habe so eine verdammte Ahnung …


  Du glaubst, daß mit dem Wagen etwas geschehen ist? fragt ihn Terra besorgt.


  Nein, nicht so … Aber ich denke, daß diese ganze Stadt in wenigen Stunden ein verdammt heißer Boden sein wird …


  Das ist durchaus möglich. Terra wendet sich an Steve Kennedy. Wie geht es dir, Oberst?


  Major White blickt rasch und verwundert auf, als er diese etwas vertrauliche Anrede vernimmt. Doch dann besinnt er sich der fast unwahrscheinlichen Kühnheit dieser beiden Männer. Diese beiden haben wohl das Recht, eine Anrede nach ihrem Gutdünken zu wählen. Es wäre lächerlich, jetzt an Formalitäten zu denken.


  Steve Kennedy steht steif wie ein Stock. Irgend etwas ist in seinem Verstand wieder eingeschnappt. Da die Männer dicht beisammenstehen, können sie sich gegenseitig erkennen. Auf der Stirn des Colonels haben sich einige steile Falten gebildet. Es scheint, als versuche er, über Vergangenes nachzudenken, ohne sich jedoch an Einzelheiten erinnern zu können. Zum erstenmal spricht er zusammenhängende Worte, die Bezug auf das haben, was alle bewegt.


  Was ist  eigentlich  geschehen?


  Hallo, Colonel! spricht ihn White an. Sie sind jetzt erst einmal in Sicherheit. Wir sind von diesen zwei Männern gerettet worden …


  Kennedy, ein hochgewachsener, breitschultriger Offizier mit markanten Gesichtszügen, blickt nachdenklich auf die ihn umringenden Männer.


  Ich weiß nicht … sagt er schleppend, was das ist  aber  ich sehe alles nur durch einen Schleier.


  Das geht in Ordnung, Oberst, fällt ihm Terra ins Wort. Wir haben uns eingenebelt, wenn du es so nennen willst. Das erklären wir dir später. Kommt dir jetzt die Erinnerung zurück? Die Chinesen und Wuniden hatten dich gefangengenommen. Du warst im Keller des Ministeriums …


  Kennedy hebt rasch die Hand. Doch dann verzieht er mit schmerzlichem Stöhnen das Gesicht. Mit dem Verstand scheinen bei ihm auch alle übrigen Gefühle zurückzukehren. Die Wunden, die ihm beigebracht wurden, machen sich jetzt bemerkbar.


  Sie haben mich herausgeholt, Major? fragt er White.


  Allan White deutet auf die beiden Chikagoer.


  Diese beiden Männer haben sämtliche Anführer der Wuniden und Chinesen erschossen, erklärt er seinem Vorgesetzten. Auch der Wuniden-Fürst, der Lan Wuni, ist dabei, ebenso sämtliche chinesischen Generale. Vorläufig sind Sie erst einmal aus der Gefangenschaft befreit. Was nun geschehen soll, müssen wir erst noch besprechen …


  Wieder denkt der Colonel nach.


  So befinden sich die Wuniden noch an der Macht? fragt er.


  Ja, leider, bestätigt Terra. Wir müssen uns jetzt überlegen, was zu tun ist. Haben Sie wieder soviel Kraft, um mit uns gehen zu können?


  Kennedy fährt sich mit der Hand über das gelichtete, blonde Haar. Sein Antlitz hat plötzlich wieder einen müden Ausdruck angenommen.


  Wieviel Männer haben Sie zur Verfügung, Sir? erkundigt er sich.


  Mit dir und dem Major sind wir sechs Männer und eine Frau, antwortet Tex Terra. Wir sind in meinem Wagen von Chikago hierhergekommen, um dich herauszuholen. In Chikago haben wir zunächst einmal ungefähr einhundert Männer mit Elektrogewehren bewaffnet. Was sich inzwischen dort ereignet hat, wissen wir nicht. Aber das reicht alles nicht aus. Mit hundert Männern ist gegen eine Milliarde Wuniden und gegen das gut bewaffnete Chinapack nichts zu machen …


  Mit dem Wagen sind Sie gekommen? wundert sich Steve Kennedy. Gibt es auf der Strecke von Chikago bis nach hier keine Wuniden oder Chinesen?


  Ich glaube es dir wohl, Oberst, daß dir eine solche Fahrt unmöglich erscheint. Wir werden dir dann alles erklären, spricht ihn Terra beinahe vergnügt an. Es fragt sich nur, was wir jetzt unternehmen, um die Invasoren möglichst wirksam zu bekämpfen …


  Mit sechs Männern? Da sehe ich leider keine Möglichkeit. Jede Aktion mit so wenigen Männern liefe nur auf eine Partisanentätigkeit hinaus. Das Risiko ist dabei eins zu eins, deutlicher gesagt: du oder ich. Schon auf kurze Zeit berechnet, werden wir dabei untergehen.


  Die Rechnung stimmt unter normalen Verhältnissen. Genau genommen, gibt es keine einfachere Rechnung. Wie sieht es denn nun mit den Faktoren aus, wenn eine der beiden Parteien unsichtbar ist?


  Sie meinen, wenn sich die eine Partei verbirgt und ihre Angriffe aus dem Hinterhalt führt? Es ist das gleiche, Sir. Das meinte ich, als ich von der Partisanentätigkeit sprach.


  Irrtum, Colonel, sagt Tex Terra gelassen. Bist du in der Lage, fünf Schritte ohne Hilfe zu gehen?


  Ich glaube  ja … Was meinen Sie damit?


  Gehe doch bitte fünf Schritte von uns weg! Glaubst du, daß du uns aus fünf Schritten Entfernung noch erkennen kannst?


  Gewiß!


  Bitte gehe fünf Schritte  und dann drehe dich um!


  Steve Kennedy, noch vor drei Tagen der Chef der Erdabwehr, sieht die Männer der Reihe nach nichtverstehend an. Toby Reese und Terra zeigen undurchdringliche Gesichter, während Allan White die Augen zu kleinen Schlitzen verengt hat. Schulterzuckend folgt der Befehlshaber der Aufforderung des unbekannten Mannes, dem er seine Rettung verdankt.


  Als sich Kennedy nach fünf Schritten umdreht, reibt er sich die Augen. Damned  hat man ihn im Stich gelassen? Ist er einem gemeinen Verrat zum Opfer gefallen? Wo sind die Männer geblieben, die soeben noch bei ihm waren? Er kann die Stelle, an der er vor wenigen Sekunden noch gestanden hat, genau erkennen. Aber die Männer sind fort, als habe sie die Erde verschluckt.


  Er ertappt sich, daß er beginnt, sich um seine eigene Achse zu drehen, damit er die flüchtenden Männer noch erspähen kann.


  Hallo! ruft er mit gedämpfter Stimme.


  Komm nur wieder zurück, Oberst! hört er die Antwort des kräftigen, untersetzten Unbekannten.


  Wohin denn? Wo sind Sie denn?


  Noch am alten Platz. Komme nur näher heran! Es war nur ein Beweis, den wir dir geben wollten. So, da bist du ja. Renne uns nicht über den Haufen!


  Mann! ruft Steve Kennedy, der wieder völlig ernüchtert und normal ist. Wie haben Sie das gemacht?


  Mit Anti-Photonen, sagt Terra einfach.


  Anti-Photonen … ? Wollen Sie damit sagen, daß Sie Gegen-Lichtmoleküle verwenden?


  Genau das! Wir umgeben uns mit einer fünf Meter dicken Schicht, die aus Anti-Photonen besteht. Diese Anti-Photonen fressen alle gewöhnlichen Photonen blitzartig auf. Greife in die Tasche deiner Uniform, dort habe ich dir eine Apparatur hineingesteckt. Du bist mit deren Hilfe völlig unsichtbar geworden. Es ist der Nebel, von dem du vorhin sprachst. Wenn wir uns in einer Entfernung von nur einem Meter voneinander aufhalten, können wir uns gerade noch wie durch einen Nebel erkennen. Durch diese Strahlen haben wir auch unseren Wagen unsichtbar gemacht.


  Verdammt! murmelt der Oberst. Das ändert allerdings die Situation von Grund auf.


  Das meine ich auch, Steve Kennedy. Horch, was war das?


  Der Platz, an dem sie sich befinden, liegt auch in normalen Zeiten einsam und verlassen. Sie können sich hier ungestört unterhalten, denn es ist kaum anzunehmen, daß sich einer der Chinesen oder Wuniden in diese abgelegene Hinterhofatmosphäre verirrt. Jetzt aber hören sie mehrere Schüsse, die aus alten Kugelgewehren abgegeben wurden. Nicht weit von ihrem gegenwärtigen Standplatz rennen Menschen über die Straßen und die Trottoirs. Dann krachen wieder Schüsse, denen die Detonationen einer Bombe oder Mine folgt.


  Scheinwerfer huschen durch die Häuserlücken und verzerren Bäume, Büsche, Zäune und Menschen zu grotesken Gestalten.


  In dem riesigen Areal der Stadt wird es lebendig. Wildes Geheul erschallt, in das sich die markerschütternden Schreie Sterbender mischen. Die Hölle ist los. An allen Ecken und Enden krachen Schüsse. Schwere Stiefel stapfen über das Pflaster. Keuchende Zurufe in englischer Sprache, der tierische Schrei eines verendenden Wuniden, die verworrenen Geräusche eines Handgemenges, Frauenstimmen gellen durch die aufgestörte Nacht. Scheiben klirren. Schwere Gegenstände schlagen krachend auf das Pflaster. An tausend Stellen zugleich ist der Kampf ausgebrochen …


  Unbeweglich stehen die vier Männer und versuchen sich aus der Vielfalt der Geräusche ein Bild zu machen.


  Das habe ich mir gedacht, meint Toby Reese gleichmütig.


  Aber wo kommen auf einmal die Amerikaner her? fragt Terra fast ungeduldig. Sie waren doch alle in der Gewalt der Wuniden oder Chinesen …


  Vielleicht ein allgemeiner Aufstand? meint White.


  Das wäre sinnlos. Ohne Führung und Waffen ist jedes Unternehmen solcher Art zum Scheitern verurteilt. Hoffentlich geschieht mit den Unsrigen nichts …


  Wir wollen versuchen, uns durchzuschlagen, sagt Reese. Tex, willst du die Führung übernehmen?


  Weißt du noch den Weg? fragt Tex zurück.


  Ich weiß ungefähr Bescheid. Faßt euch an den Händen, ich werde vorausgehen.


  Der gute Ortssinn des dicken Toby Reese läßt bald die einsame Villa aus der Dunkelheit auftauchen. Der Lärm in der Stadt hat sich noch verstärkt. Kolonnen von Wuniden eilen aus der Innenstadt heraus. Sie stehen unter einheitlichem Kommando und nehmen die Richtung zu den Ausgängen der Stadt. Wollen sie fliehen, oder beabsichtigen sie nach Wunidenart, die Stadt von den Grenzen her ein zweites Mal zu erobern? Denn wer kennt sich mit den Gepflogenheiten dieser außerirdischen Geschöpfe aus?


  Die aus der Innenstadt herüberschallenden Schüsse beweisen, daß die Amerikaner trotz der Überlegenheit der Waffen ihrer Gegner noch nicht besiegt sind.


  Vielleicht ist es den Massen der Bevölkerung sogar gelungen, sich in den Besitz von Elektrogewehren zu setzen.


  Sie gehen durch den Park, der sich hinter der Villa befindet. Tex Terra ruft, als sie sich dem Wagen nähern, die Namen Jims und Canes.


  Okay, antwortet Cane Dikeman. Kommt heran! Wieviel seid ihr?


  Vier im ganzen … Alles noch in Ordnung, Cane?


  Alles in Ordnung. Was ist in der Stadt los?


  Der Teufel ist los. Werdens euch gleich erzählen …


  Sie haben den Wagen erreicht. Jetzt erst findet Terra Zeit, sich dem Colonel vorzustellen. Kennedy reicht jedem der Männer die Hand und bedankt sich noch einmal für seine Befreiung. Auch Helen Corner wird von den beiden Offizieren herzlich begrüßt. Helen hat während der Abwesenheit der beiden Männer mit Hilfe Prowds und Dikemans einige Gehversuche unternommen. Das Auftreten bereitet ihr zwar noch einige Schmerzen, aber es ist doch schon ein deutlicher Fortschritt zu bemerken.


  Tex Terra hat inzwischen Jod, Heftpflaster und Verbandzeug aus dem Koffer genommen. Er schaltet die Wagenbeleuchtung ein und wendet sich an Kennedy.


  Jetzt bist du an der Reihe, Colonel, erklärt er. Ziehe mal deine Jacke aus!


  Steve Kennedy deutet besorgt auf das helle Licht.


  Kann man das nicht sehen?


  Nein, mein Junge, die Anti-Photonen lassen keinen Lichtstrahl heraus,


  Helen Corner weicht erschrocken zurück, als sie den zerschlagenen Körper des Obersten sieht. Doch dann packt sie tatkräftig zu. Eine Stunde später ist Steve Kennedy kunstgerecht verbunden. Einige schmerzstillende Tabletten, schnell wirkende Medikamente einer neuen Zeit, tun ihr übriges. Der Oberst küßt Helen die Hand.


  Wie soll ich das jemals wieder gutmachen, Miß  und auch Sie, meine Herren?


  Unsinn! wird er von Terra brüsk zurechtgewiesen. Wir sind jetzt eine verschworene Gemeinschaft, in der jeder für den anderen einzustehen hat …


  Wenn Sie mich in diese Gemeinschaft aufnehmen … ?


  


  * * *


  


  Sechs Männer und eine Frau … Diese sieben Menschen, die vom Schicksal zusammengewürfelt wurden, halten das Schicksal der überlebenden Menschheit in Händen. Terra, Prowd und Reese bilden das Kernstück dieser winzigen Armee, während Dikeman, in letzter Sekunde aus der Hand seiner Feinde befreit, Helen Corner, die an dem Beleuchtungsmast ihrem endgültigen Schicksal entgegensah, sowie White und Kennedy, die beiden zum Tode Verurteilten, ihren Feinden den nötigen Haß entgegenbringen.


  Alle Anwesenden haben ihre Aufmerksamkeit Tex Terra zugewendet, den sie stillschweigend als Führer anerkennen. Terra hat beide Arme auf die Rückenlehne seines Volantsitzes gelegt und zeichnet in kurzen Umrissen die jetzige Lage ab.


  Durch die Anti-Photonen-Apparate haben wir gegenüber den Wuniden eine überlegene Waffe, beginnt er. Ich zweifle nicht daran, daß es uns mit der Zeit gelingen wird, eine ansehnliche Armee aufzubauen. Wenn wir allen getöteten Wuniden und Chinesen die Elektrogewehre abnehmen und damit sofort unsere Leute bewaffnen, wächst unsere Armee in dem Maße, in dem die feindlichen Kräfte reduziert werden. Das mag ein Weg sein, der für den Anfang einen gewissen Erfolg verspricht. Wir hätten durch die Ausrüstung mit Elektrogewehren dem Gegner etwas Gleichwertiges entgegenzustellen, womit wir unsere Chancen bei gleichstarken Kräften auf eins zu eins verbessert hätten. Es ist durchaus möglich, daß es uns gelingt, einen gewissen Teil unserer Städte durch systematische Partisanentätigkeit zurückzuerobern.


  Terra macht eine Pause und bietet Zigaretten an. Jim Prowd schlüpft durch die Wagentür ins Freie und macht einen schnellen Rundgang. Der Himmel über der Innenstadt ist gerötet. Auch in westlicher Richtung ist Feuerschein zu sehen. Von irgendwoher klopft ein Maschinengewehr.


  Tex Terra deutet schweigend mit dem Daumen in die Richtung der Stadt.


  So mag es dann aussehen, Freunde, sagt er bedächtig. Straßenkämpfe, Tote auf beiden Seiten, Verwundete, Materialschäden, Schlachtfelder, grenzenloses Elend  und vielleicht sogar Niederlagen. Stadt für Stadt müßte durch uns das Startsignal erhalten. Wir müßten in jeder Stadt mit unseren Apparaten erst die Voraussetzungen schaffen, einen solchen Kleinkrieg zu beginnen. Wir müßten mit eigener Hand erst einhundert Wuniden umlegen, um dann einhundert unserer Leute bewaffnen zu können. Ob sich diese dann durchsetzen, steht auf einem anderen Blatt. Dabei gibt es noch eine ganz, ganz andere Gefahr. Wenn die Wuniden festgestellt haben werden, daß auf geheimnisvolle Weise ihre Leute durch unsichtbare Gegner umgelegt werden, könnten sie auf die Idee kommen, einfach sämtliche Menschen der Erde, die sich in ihrer Hand befinden, umzubringen. Unsere Männer, Frauen und Kinder wären einer solchen Willkür hilflos ausgesetzt. Dürfen wir ein solches Risiko eingehen? Können wir eine solche Möglichkeit verantworten?


  Schweigen herrscht in der kleinen Runde. Colonel Kennedy blickt Tex Terra nachdenklich an. Es scheint, als überlege er, ob er Terra in eine besondere Angelegenheit einweihen darf.


  Nein, sagt Kennedy endlich, dieses Risiko können wir nicht auf uns nehmen. Ich sprach schon einmal von jener Chance eins zu eins. Diese Chance ist ein Hasardspiel. Wir könnten den Krieg auch auf eigene Faust führen. Damit würde die Chance auf hundert zu eins ansteigen, da wir uns dank der großartigen Erfindung Mr. Terras unsichtbar machen könnten. Aber auch hierfür könnten wir eine Verantwortung nicht übernehmen, denn wir wissen nicht, was der Gegner mit den Millionen und Milliarden gefangener und unterdrückter Erdenmenschen beabsichtigt. Und wie sollten wir, ein kleines Häuflein von sieben Personen, der Reihe nach Hunderttausende von Städten und Ortschaften befreien?


  Wieder zieht Steve Kennedy gedankenverloren an seiner Zigarette. Mit beiden Händen tastet er vorsichtig seinen verbundenen Körper ab.


  Wie geht es Ihnen, Colonel? erkundigt sich Helen besorgt.


  Dank für die Nachfrage, Miß. Ich bin wie ein Pferd und werde es bald überstanden haben. Sie sind ebenfalls verletzt, wie ich sehe?


  Ja, man hatte mich an eine Laterne gebunden …


  Steve Kennedy seufzt tief auf und schüttelt resigniert den Kopf.


  Es ist furchtbar, wenn man sich so hineindenkt …


  Soll ich dir erzählen, was man mit mir machen wollte? spricht ihn Cane Dikeman an. Wenn nicht diese Gentlemen gekommen wären und mich herausgehauen hätten, dann wäre wohl nicht mehr viel von mir übriggeblieben …


  Und wenn man bedenkt, wirft Major White eine neue Überlegung auf, wie vielen Millionen Menschen es ähnlich ergangen sein mag, die aber keinen Retter in höchster Not fanden, dann könnte man einfach verzweifeln.


  Du hast recht, Allan White, pflichtet ihm Terra bei. Es ist tatsächlich zum Verzweifeln. Vielleicht wäre es richtig, man setzte alles auf eine Karte und rettete das, was noch zu retten geht. Wir müssen von der Voraussetzung ausgehen, daß die Menschheit der Erde ohnehin restlos verloren ist. Dann ist jeder, den wir retten, ein Gewinn. Tatenlos zusehen, obgleich wir die Entdeckung des Anti-Photons in der Hand haben, das ist verdammt nicht nach meinem Geschmack. Wir haben in Chicago einen Anfang gemacht, indem wir den Stone und seine hundert Männer bewaffneten. Wir haben hier in Edmonton weiter operiert, indem wir das ganze Führerpack einschließlich Fürst und Generalen umlegten. Daraus entwickelte sich ein Aufstand, der, wenn mich mein Gehör nicht täuscht, an Umfang immer mehr zunimmt. Wir haben gute Trümpfe in der Hand. Mögen diese schwarzen Bestien Millionen umbringen, unsere Armee wird wachsen, und eines Tages werden wir den letzten Wuniden und den letzten Chinesen niedergemacht haben. Was haben wir sonst noch für eine Lebensaufgabe, Freunde? Alles, was wir auf dieser Erde besaßen, ist für uns verloren. Luxus, Vergnügungen, Arbeit, Hobbys, Familie, Interessen jeder Art  es ist alles vorbei. Selbst die primitivsten, zivilisatorischen Errungenschaften sind uns genommen. Nehmen wir den Kampf auf, Freunde! Machen wir zuerst in dieser Stadt reinen Tisch! Dann ziehen wir mit einer Befreiungsarmee durch den ganzen Kontinent. Colonel Kennedy, getraust du es dir, diese Riesenaufgabe zu übernehmen?


  Steve Kennedy streckt langsam seine Hand über die Rückenlehne des Vordersitzes.


  Du bist ein Mann, vor dem ich den Hut ziehe, Tex Terra, sagt er bewegt. Nun, da ich deine und deiner Freunde Gesinnung kennengelernt habe, will ich auch das größte und tiefste Geheimnis preisgeben, welches wir auf dieser Erde besaßen. Nur wenige Vertraute in meinem Ministerium wußten darum, darunter auch mein ehemaliger Adjutant Allan White, der sich ja bei uns befindet. Alle anderen sind tot, und was mit unserem Weltpräsidenten geschehen ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Es handelt sich um Giulio Torsale …


  Ah! unterbricht ihn Terra. Deshalb waren also die Wuniden samt den mit ihnen verbündeten Chinesen so scharf darauf, seinen Aufenthaltsort zu erfahren? Was ist denn mit diesem Torsale los?


  Er hat eine ungeheuerliche Erfindung gemacht. Es ist die Erfindung der Todesstrahlen …


  Terra lächelt.


  Die wurden in den vergangenen Jahrtausenden schon öfters erfunden, meint er wegwerfend. Ich möchte nicht ohne Vorbehalte daran glauben …


  Es ist besser, wenn du daran glaubst, Freund Terra, erklärt Steve Kennedy mit tiefem Ernst. Ich bin weder ein Phantast noch ein Illusionist. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Ich traue mir zu, eine eigene Meinung zu haben und diese Meinung jederzeit zu begründen. Was Torsale erfand …  unwillkürlich dämpft Kennedy seine Stimme zu fast unhörbarem Flüstern  ist eine Tatsache, von der ich mich mit meinen eigenen Augen überzeugt habe. So wie du die Anti-Photonen erfandest, Tex Terra, erfand Torsale das vergiftete Licht. Jeder, der von diesen Giftstrahlen getroffen wird, ist im Augenblick ein toter Mann. Weißt du, was es bedeutet, mit einem Auto durch die Stadt zu rasen, dessen Scheinwerfer vergiftetes Licht spenden, oder mit einem Raumschiff über einer feindlichen Armee zu fliegen und über diese vergiftetes Licht auszustreuen? Deine Erfindung der Anti-Photonen schafft uns die Möglichkeit, uns mit Torsale in Verbindung zu setzen, seine Erfindung aber schafft uns den Sieg über die Invasoren. Es liegt jetzt in deiner Hand, Tex Terra.


  Du warst mir schon vor der Invasion als ein Mann von eiserner Konsequenz und gesundem Realismus bekannt, Steve Kennedy, erwidert Terra. Wenn es sich wirklich so verhält, wie du es sagst, so wäre es die einzige, wahre Lösung. Wie ich sehe, ist die Helligkeit schon langsam heraufgezogen. Wir können in einer halben Stunde starten. Wo befindet sich Torsale?


  Auf der Prevost-Insel, antwortet Kennedy ohne Zögern. Es ist die südlichste Insel der Gruppe der Königin-Charlotte-Inseln, die sich gegenüber von Amerikanisch-Columbien, dem früheren Alaska, befinden. Wir müßten bis in die Hafenstadt Port Simpson fahren und von dort versuchen, die Funkverbindung mit Torsale aufzunehmen. Ich habe noch kurz vor unserem endgültigen Zusammenbruch Torsale durch unsere Geheimwelle gewarnt und ihn gebeten, nur solchen Leuten Zutritt zu seiner Insel zu gewähren, die sich über diese Geheimwelle anmelden. Das ist schon wegen der Sicherheitsmaßnahmen notwendig, die Torsale auf seiner Insel getroffen hat. Jeder Unbefugte, der in den Lichtstrahl seiner Abwehrscheinwerfer gerät, ist des Todes …


  Hoffentlich haben ihn die Wuniden oder Chinesen nicht aufgespürt … ? wirft Reese ein.


  Ich glaube es nicht, meint der Oberst. Giulio Torsale stellte schon vor der Invasion das verkörperte Mißtrauen dar. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so mißtrauisch war wie Torsale. Schon früher war es selbst für mich schwierig, auf seine Insel zu gelangen. Ich bin überzeugt, daß er jeden Wuniden mit seinen Todesstrahlen umbrachte, der es wagte, seine unwirtliche Insel zu betreten.


  In den Ästen der umstehenden Bäume beginnen die Vögel zu zwitschern. Sie singen ihre Lieder wie an jenem Tag und wissen nichts von den Sorgen, die die Menschheit belasten. Im Osten verblaßt der Feuerschein vor dem neuen Tag, der mit hellgrünem Himmel heraufzieht.


  Die sieben Insassen des Wagens empfinden keine Müdigkeit, obgleich sie die ganze Nacht nicht geschlafen haben. Die Gefährlichkeit ihres Vorhabens hält sie in Spannung. Sie wissen nicht, was ihnen die nächsten Stunden bringen werden, und selbst Terra ist von einiger Sorge erfüllt. Nur Toby Reese wahrt seine Gelassenheit, als er sich ans Lenkrad setzt und den schweren Wagen langsam über die Parkwiese dirigiert.


  Das größte Abenteuer aller Zeiten hat begonnen.


  Reese fährt ganz langsam, um niemanden auf das Geräusch des Motors aufmerksam zu machen. Die Straßen sind, abgesehen von den Toten, leer. Beide Parteien haben sich in Sicherheit gebracht und führen einen erbitterten Kleinkrieg miteinander. Manchmal gewahren sie eine huschende Gestalt, die hinter Mauervorsprüngen und Hauseingängen Schutz sucht und sich von Haus zu Haus weiterpirscht.


  Aus der inneren Stadt fallen Schüsse. Als sie wieder einmal in eine Seitenstraße blicken, sehen sie ein Gewimmel von Menschen. Es sind Amerikaner, Männer und Frauen, die geschäftig hin und her laufen, um dort eine Verteidigungsstellung zu errichten. Colonel Kennedy schüttelt mitleidig den Kopf.


  Es ist zwar ein guter Wille vorhanden, sagt er, besser aber wäre es, wenn sie versuchten, sich in die Wälder und Felsen durchzuschlagen.


  Je weiter sie sich der Stadtgrenze nähern, um so mehr Wuniden tauchen auf. Eine Zufahrtsstraße zum großen Highway nach Westen ist durch Posten gesichert. Diese Posten haben die Straße in ihrer ganzen Breite besetzt. Hinter ihnen sind weitere Kolonnen aufgestellt. Es hat den Anschein, als wollten diese Abteilungen zu einem gemeinsamen Angriff auf das Innere der Stadt antreten.


  Kennedy und White werden unruhig und zeigen besorgte Gesichter. Der Wagen fährt in mäßigem Tempo auf die Formationen zu, die noch rund dreihundert Meter entfernt sind. Ein Einbiegen in eine Nebenstraße ist nicht mehr möglich, da es keine Nebenstraße mehr gibt.


  Wollen wir nicht umkehren? fragt Steve Kennedy in Unkenntnis der Gepflogenheiten seiner neugewonnenen Freunde.


  Umkehren? lacht Toby Reese am Lenkrad. Halte dich mal verdammt gut fest, Colonel! Glaubst du, wir würden wegen dieses Dreckpacks auch noch Umwege fahren? Dort drüben ist der Highway nach Alaska  und die wollen wir benutzen!


  Jetzt haben die Wuniden das Geräusch des auf höchsten Touren laufenden Motors vernommen. Sie halten inne, um zu lauschen … Da packt sie schon das Verhängnis … Der Wagen kracht gegen die vorderste Reihe, reißt drei Mann über den Haufen und stößt gleich darauf in die dichte Masse der sich sammelnden Formation …


  Reese hält das Steuer mit eiserner Faust. Er drückt auf den Gashebel, um dem Wagen noch mehr Wucht zu verleihen. Er gleicht durch geschickte Gegensteuerung ein Abdrängen der Vorderräder aus. Er hört nicht das tierische Gebrüll der Verschonten … Der Wagen jagt auf der geraden Straße weiter. Cane Dikeman beugt sich weit aus dem Fenster, das Elektrogewehr in der Hand, und jagt tödliche Stromstöße in den aufgestörten Haufen …


  Donnerwetter! atmet Kennedy erleichtert auf, und auch Allan White setzt sich wieder auf seinen Platz, von dem er in der Aufregung heruntergerutscht ist. Die beiden ehemaligen Militärs betrachten erstaunt Helen Corner, die so ruhig ihre Zigarette raucht, als befände sie sich in einem Lokal. Ein spöttisches Lächeln spielt um die Lippen des ehemaligen Mannequins.


  Das ist nicht das erste Mal, daß wir auf diese Weise durchgebrochen sind, erklärt sie liebenswürdig. Oder sollten wir ihnen Blumensträuße überreichen?


  Damned, Miß! entfährt es dem Colonel. Sie sind goldrichtig! Wenn alle so denken wie Sie, dann ist mirs um unseren Globus nicht bange …


  Es liegt an Ihnen beiden, sagt sie einfach. Die anderen Männer habe ich im Laufe der vergangenen Tage kennengelernt.


  Sie sollen von uns nicht enttäuscht sein, Miß …


  Sie haben die Highway erreicht. Toby Reese bringt den Wagen auf Touren. Noch einmal müssen sie eine Postenkette passieren. Reese fährt sie mit Vollgas über den Haufen. Dann haben sie freie Fahrt.


  Edmonton liegt hinter ihnen. Im Dunst des Morgens tauchen die Berggipfel der Rocky Mountains auf. Der Highway, ein Meisterwerk irdischer Technik, ist schnurgerade.


  


  * * *


  


  Port Simpson liegt unmittelbar unterhalb der steil aufragenden Gebirge. Wie nicht anders zu erwarten, ist auch diese Hafenstadt von den Wuniden in Besitz genommen worden. Rings um die Stadt bilden die schwarzen Raumkugeln der behaarten Allbewohner und neuen Beherrscher der Erde einen undurchdringlichen Sperriegel.


  In gewagten Serpentinen fällt der Highway zur Küste ab. Sie mündet in eine breite Ausfallstraße, deren Fahrbahnen durch eine grüne Böschung voneinander getrennt sind. Auf dieser Böschung haben die Wuniden  ähnlich wie in Chikago  ihre Kochkessel aufgehängt und ihre Lager aufgeschlagen. Es ist unerklärlich, warum die Wuniden die Erdenmenschen aus ihren Häusern und Wohnungen vertrieben haben, da diese von ihnen nicht benutzt werden.


  Und dann sehen sie das übliche, traurige Bild. Sie sehen die in einem Stadion zusammengetriebene Bevölkerung, barfuß, nur mit dem Nötigsten bekleidet, ohne Lebensmittel und ohne Dach über dem Kopf. Die Menschen wogen durcheinander, von Wuniden bewacht, die sie mit ihren langen, elektrisch geladenen Stöcken in Schach halten. An einer anderen Stelle der Stadt sind Frauen damit beschäftigt, den Boden wahrscheinlich für eine hohe Mauer auszuschachten. Sie tun dies mit einer ans Panische grenzenden Hast, aus der man schließen kann, daß sie unter hartem Zwang stehen.


  Ich glaube, hier werden wir dann auch aufräumen müssen, meint Cane Dikeman gelassen.


  Worauf du dich verlassen kannst, lacht Terra. Ich denke, wir zetteln in dieser Stadt eine kleine Revolution an. Hier sind die Wuniden beschäftigt und haben keine Zeit, sich um uns zu kümmern …


  Ich muß euch immer wieder bewundern, meint Kennedy. Soeben habe ich noch darüber gegrübelt, wie wir als Einzelmenschen mit dieser Menge von Feinden jemals fertig werden sollen. Bei euch geht das alles mit einer Präzision und Bestimmtheit, daß man hellauf begeistert sein muß. Beinahe schäme ich mich, eine so hohe Position innegehabt zu haben und nun allen diesen Anforderungen so hilflos gegenüberzustehen. Verdammt, vielleicht habe ich doch eine Menge Fehler gemacht, als die Invasion einsetzte. Ich hätte viel brutaler, rücksichtsloser und entschlossener sein müssen. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Wenn ich euch so beobachte, mit welcher Leichtigkeit ihr euch über die schwierigsten Probleme hinwegsetzt, so komme ich mir recht überflüssig vor …


  Was hättest du gegen diese Invasion tun sollen? sagt Terra. Du mußt immer bedenken, daß wir erst durch die Anti-Photonen die Möglichkeit erhielten, dem Gegner solche Schläge zu versetzen …


  Das ist schon wahr, aber die Art, wie ihr es tut, ist einmalig. Nun zerbreche ich mir schon wieder den Kopf über die Notwendigkeit, mit Giulio Torsale in Verbindung zu treten. Wir brauchen dazu einen Sender und eine Empfangsanlage …


  Terra deutet mit der Hand auf die Hafenfläche, auf der sich alle Arten von Schiffen befinden.


  Dort gibt es Funkkabinen in rauhen Mengen, erklärt er. Ein passendes Motorboot werden wir auch noch ausfindig machen. Besser ist wohl ein Ruderboot, das macht keinen Lärm und läßt auch keine Wellen entstehen …


  Seht ihr, das ist es schon wieder! seufzt der Colonel beinahe betrübt. Ihr habt sofort auf jede Frage eine Antwort, und ich rechne und kalkuliere, daß mir der Kopf weh tut …


  Du bist die rechtlose Zeit noch nicht gewöhnt, Steve. Wir müssen die Gedanken von Freibeutern haben und alle ethischen Empfindungen über Bord werfen …


  Der Kai liegt ausgestorben unter einer kalten Sonne. Es macht sich doch bemerkbar, daß man sich in der Nähe Alaskas befindet. Toby Reese läßt den Wagen auslaufen und stoppt unter einem Verladeschuppen ab. Eine Reihe Güterwagen, die mit Erzen beladen sind, deckt den Platz gegen das Wasser hin ab.


  Kein Mensch ist zu sehen. Die Wuniden befinden sich innerhalb der Stadt, während die Bevölkerung wohl restlos in Gefangenschaft geraten ist. Am Kai liegt Schiff neben Schiff. Draußen auf der Reede ankern noch einige größere Dampfer. Ruder- und Motorboote schaukeln in großen Mengen im Hafenbecken. Auch einige elegante Jachten aus Mahagoniholz sind vorhanden.


  Wie weit ist es bis zur Prevost-Insel? erkundigt sich Terra.


  Mit einem guten Motorboot fährt man zwei Stunden, antwortet Kennedy. Die Meerenge zwischen Festland und Insel hat eine Breite von dreißig Kilometern. Wir könnten ja sofort zur Insel starten, aber wir wissen nicht, was Torsale für Verteidigungsmaßnahmen ergriffen hat. Wenn wir in die Todesstrahlen hineingeraten, sind wir erledigt.


  Dann schlage ich vor, wir veranstalten zuerst den Wirbel in der Stadt, meint Toby Reese. In der Zwischenzeit wird es dunkel, so daß wir dann zu einem der großen Dampfer hinüberrudern können. Cane, wollen wir zwei mal einen Spaziergang in die Stadt machen?


  Okay, pflichtet ihm der Chikagoer Polizist bei. Vor allem brauchen wir neue Elektrogewehre. Lassen wir den Wagen hier stehen?


  Hier steht er gut, sagt Terra. Wir brauchen ihn nicht einmal unsichtbar zu machen. Wie ich festgestellt habe, lassen die Wuniden alle umherstehenden Fahrzeuge ziemlich ungeschoren. Dadurch bekommen wir die Tarnapparate für das Boot frei.


  Well, nickt Reese. Welches Schiff nehmt ihr?


  Dort, den großen Passagierdampfer, deutet Terra auf den mächtigen Steamer, der auf der Reede vor Anker liegt. Seht ihr dort oben die Funkstation?


  Gut, wir treffen uns dort.


  Dikeman und Reese schlängeln sich durch die Hafenanlagen hindurch. Es ist nicht zu befürchten, daß sie entscheidende Fehler machen werden. Sie haben ja beide die Befreiung des Männerlagers von Chikago miterlebt. Wenn sie sich etwas geschickt anstellen, dürfte in Port Simpson bald der Freiheitskampf entbrannt sein.


  


  * * *


  


  Sie haben nun doch kein Ruderboot, sondern ein Motorboot genommen. Mit Helens Fuß ist es so gut geworden, daß sie ohne Hilfe zum Wasser gehen und ins Boot steigen kann.


  Der Motor des Bootes arbeitet fast geräuschlos. Terra läßt es so langsam durchs Wasser gleiten, daß es keine Wellen verursacht. Auf der dem Lande abgewandten Seite erklettern sie das Fallreep des Dampfers. Ihre Augen haben sich inzwischen wieder so weit an die Dunkelheit gewöhnt, daß sie Einzelheiten erkennen können.


  Sie haben schnell die Funkkabine gefunden. Mit geübter Hand bedient Allan White den Morsetaster.


  Hallo, hallo! funkt er auf der vorgeschriebenen Welle. Wir rufen Giulio Torsale … Giulio Torsale! Bitte antworten! Hier spricht Colonel Kennedy … Colonel Kennedy! Bitte melden!


  Sie warten, nachdem sie den Empfänger eingestellt haben. Aber es rührt sich nichts. White funkt zum zweiten Male, zum dritten Male … Nichts!


  Der ist auch erledigt! knurrt Jim Prowd.


  Kennedy steht mit dem Glas am Fenster der Kabine und sucht sorgfältig das Meer und die in der Dunkelheit liegenden Inseln ab. Dann gibt er das Glas an Terra weiter.


  Blicken Sie genau südwestlich! Sehen Sie dort ein grünes Licht?


  Terra hat es gefunden.


  Ist dort die Prevost-Insel?


  Ja, nickt Kennedy. Torsale hat die Todesstrahlen eingeschaltet. Versuchen wirs noch einmal!


  Wieder funkt White über das schwarze Wasser. Und da endlich beginnt der Empfänger zu arbeiten! Allan White liest die Punkte und Striche ab, als habe er einen normalen Brief vor sich.


  Hier Torsale … hier Torsale … Funkspruch erhalten … Was ist los?


  Colonel Kennedy diktiert den Funkspruch.


  Hier Colonel Kennedy und sechs andere. Erbitten sofortige Hilfe für Befreiung der Erde. Sind in Fort Simpson. Melden Besuch an. Können wir kommen?


  Die Antwort Torsales läßt nicht lange auf sich warten.


  Verweigere Betreten der Insel … Verweigere Hilfe … Warne vor Anlaufen der Insel!


  Die fünf Menschen in der Funkkabine sehen sich bestürzt an. Was soll das bedeuten? Wer hat diesen Funkspruch aufgegeben? Gewiß, Kennedy hat schon erzählt, daß Torsale ein mißtrauischer Eigenbrötler ist, mit dem man nur sehr schwer in Kontakt kommt, ein Menschenfeind, der mit seinem ebenso schrulligen Diener auf der Fjord-Insel lebt, die ihm von der Weltregierung zur Verfügung gestellt wurde. Aber es ist doch beinahe ausgeschlossen, daß Torsale die dringende Bitte der Menschheit einfach mit einem glatten Nein! beantwortet. Das kann nicht möglich sein!


  Ein neuer Funkspruch fliegt über das dunkle Wasser.


  Hallo, Torsale … Hallo, Torsale! Hier Kennedy! Müssen sofort mit Ihnen sprechen. Es geht um die Befreiung der Menschheit.


  Die Antwort Torsales läßt keinen Zweifel mehr aufkommen.


  Habe nichts mit der Menschheit zu tun … Hole euch alle der Teufel. Verweigere jede Unterstützung. Warne nochmals vor Anlaufen meiner Insel … Ende!


  Steve Kennedy stößt einen grimmigen Fluch aus.


  Der ist wohl verrückt geworden! Allan, noch einen Funkspruch: an Giulio Torsale. Erwarten von Ihnen Verständnis für Situation auf der Erde. Erbitten Gelegenheit zu persönlicher Aussprache.


  Das Empfangsgerät schweigt. Torsale antwortet nicht mehr. Er hat Ende gesagt und hole euch alle der Teufel! Nun, das war deutlich genug. Soll man sich damit abfinden? Steht Torsale etwa auch auf der Seite der Wuniden?


  Unmöglich! bestreitet Kennedy diese von Terra ausgesprochene Befürchtung. Hätte er sonst seine Todestrahlen eingeschaltet?


  Auf jeden Fall bedeutet dieser Mann eine Gefahr für die gesamte Menschheit, erklärt Terra hart. Wer eine solche Erfindung gemacht hat, ist verpflichtet, sich ins Blickfeld der Öffentlichkeit zu begeben, vor allem dann, wenn es gilt, seinen Mitmenschen zu helfen. Gibt es keine Möglichkeit, auf seine Insel zu gelangen?


  Es ist eine Felseninsel, erklärt Kennedy. Die Einfahrt befindet sich auf der Westseite, also unserem Lande abgewandt. Sonst hat sie nur steile Wände, an die das tiefe Wasser des Ozeans heranschlägt.


  Die Einfahrt ist natürlich gesichert?


  Und ob! Wer durch den vergifteten Lichtstrahl fährt, ist verloren …


  Und dann? mengt sich plötzlich Helen Corner in die Debatte. Wo steht dann sein Haus?


  Gleich oberhalb des Strandes, erwidert Kennedy. Es ist ein wundervoller Sandstrand, auf dem man bis an einen Nadelwald hinaufschreitet. In diesem Wald steht seine Villa.


  Vom Hafen herüber gellt das Echo von Gewehrschüssen. Die Männer lauschen mit erhobenen Köpfen. In der Stadt scheint allerhand los zu sein. Schreie schallen durch die Nacht. Pfiffe ertönen, dazwischen unaufhörlich Schüsse aus Pistolen und Gewehren.


  Die beiden haben es geschafft! ruft Kennedy.


  Hoffentlich haben sie genügend Wuniden umgelegt … wegen der Elektrogewehre, unkt Allan White.


  Wie ich Toby Reese kenne, leistet er niemals halbe Arbeit, erwidert Tex Terra. Da kommt ein Motorboot! Das werden sie sein!


  Sie eilen ans Fallreep, um sich den Zurückkehrenden bemerkbar zu machen.


  Hats geklappt? fragt Terra.


  Tadellos! antwortet Cane Dikeman. Keiner von den Halunken hat uns kommen sehen. Als wir eine Gruppe von zwanzig Mann im Visier hatten, drückten wir ab. Das waren die ersten zwanzig Gewehre. Unseren amerikanischen Verbündeten brauchten wir nicht viel zu erzählen. In der Stadt begann ein allgemeines Gemetzel. Die Leute stürmten in ihre Häuser und holten noch zusätzliche Gewehre und Revolver. Wir mischten fleißig mit. Über hundert haben wir mit eigener Hand umgelegt. Leider gab es auch schwere Verluste. Gegen elektrischen Strom nützt aller Mut und alle Tapferkeit nichts. Dort, wo die Wuniden eher abdrückten, gingen unsere Leute zu Boden. Es sieht aber so aus, als könnten sich die unsrigen durchsetzen. Das schwarze Gesindel ist an die Stadtausgänge getürmt.


  Ha, das machen die genauso wie in Edmonton! ruft Terra. Von den Stadtgrenzen aus formieren sie sich zum neuen Angriff auf die Stadt. Hoffentlich fallen die Unsrigen nicht auf diese scheinbare Flucht herein …


  Sie sind während dieses Gespräches die Treppe nach oben gestiegen und begeben sich noch einmal in die Funkkabine. Von hier aus können sie die Stadt übersehen. Hunderte von Lichtern sind aufgeflammt, denn viele Bewohner scheinen ihre früheren Wohnungen wieder aufgesucht zu haben in der Annahme, daß der Feind geschlagen ist. Terra schüttelt mißbilligend den Kopf.


  Das ist ein Riesenblödsinn, den die dort drüben veranstalten, sagt er. Ich glaube die Kampftechnik der Wuniden zu kennen. Die Leute glauben wahrscheinlich, sie hätten den Gegner vertrieben. Hoffentlich erleben sie kein furchtbares Erwachen. Ich schlage vor, wir begeben uns wieder an Land und sorgen dafür, daß die Stadt endgültig befreit wird. Oberst, du stellst am besten von hier aus eine neue Armee auf. Soviel Gewehre, soviel Männer. Diese Armee wird mit Hilfe sämtlicher verfügbaren Fahrzeuge motorisiert und beginnt dann von hier aus die Zurückeroberung des amerikanischen Kontinents. Wir selbst werden mit unseren Anti-Photonenapparaten die Spitze übernehmen und in jeder Stadt zuerst einmal die Gefangenen befreien. Dann werden die Wuniden an den Stadtgrenzen gepackt, wenn sie ihre Taktik anwenden wollen, die Stadt von außen her wieder zurückzuerobern. Wir werden dazu Kampfwagen bauen, die vorn durch Schichten von Autoreifen gegen elektrischen Strom unangreifbar gemacht werden.


  Das ist eine glänzende Idee! ruft Kennedy begeistert. So muß es klappen! Wollen wir sofort mit der Aktion beginnen?


  Nanu? wundert sich Toby Reese, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hat. Wolltet ihr nicht den Giulio Torsale mit seinen Todesstrahlen einspannen?


  Terra erzählt den beiden, was sie mit Torsale erlebt haben.


  So ein verdammter Schuft! schimpft Reese. Wenn wir unser Land zurückerobert haben, schmeiße ich dem Kerl mit eigener Hand eine Kobaltbombe auf seine Insel. Der ist ja noch gemeiner als die Wuniden und Chinesen zusammen!


  Soll ichs noch einmal versuchen? fragt Allan White.


  Versuch es noch mal, Allan! nickt ihm Terra ermunternd zu.


  Voller Spannung haben die Männer den Funkapparat umringt. White bedient noch einmal über die mit Torsale vereinbarte Geheimwelle die Tasten. Es erfolgt keine Antwort. Der berühmte Forscher hüllt sich in Schweigen.


  Die Männer lassen die Köpfe hängen. Sie sind enttäuscht. Sie hatten sich das alles ganz anders gedacht und sich innerlich auf einen schnellen Sieg vorbereitet. Nun aber ist dieser Sieg in weite Ferne gerückt. Stadt um Stadt muß. zurückerobert werden, und in keiner Stadt darf es einen Mißerfolg geben. Furchtbare Opfer wird dieser langsame Vormarsch kosten. Die Bevölkerung der Erde wird fühlbar reduziert werden. Vielleicht wird dieser Krieg viele Jahre dauern, und während dieser Zeit werden Millionen Menschen Hungers sterben oder von den Wuniden umgebracht werden.


  Laß den Quatsch! wendet sich Terra ungeduldig an Allan White. Wir werden diesem Kerl nicht nachlaufen. Ich bin allerdings auch der Meinung, daß er von uns bestraft werden muß, sobald wir die Macht wieder in der Hand haben. Vorwärts jetzt! Wir fahren mit den Booten wieder an Land und organisieren zuerst einmal die endgültige Befreiung von Port Simpson. Dann werden wir weitersehen.


  Er blickt plötzlich suchend um sich. Helen … wo ist Helen? Ist sie draußen an der Reling geblieben, um über das Hafenwasser hinweg die Ereignisse in Port Simpson zu beobachten?


  Es kommt ihm vage ins Gedächtnis, daß auch sie mit zum Fallreep gegangen war, um Dikeman und Reese zu empfangen. Dann gingen sie alle nach oben und waren im Gespräch mit den zurückkehrenden Männern vertieft. Aber er kann sich nicht erinnern, daß Helen die Funkkabine auch betreten hat.


  Wo ist Helen? fragt Terra die anwesenden Männer.


  Auch diese blicken sich um. Toby Reese verläßt schweigend die Kabine und begibt sich nach draußen.


  Hallo, Helen! hören die Männer seine rufende Stimme.


  Keine Antwort. Terra eilt ebenfalls hinaus, gefolgt von den anderen.


  Helen! Helen! ruft er.


  Terra rennt zur Reling und blickt an der Bordwand nach unten. Dort unten schaukeln die Motorboote …


  Die Motorboote … ? Zum Teufel, wo ist das Boot geblieben, mit dem Reese und Dikeman noch vor wenigen Minuten gekommen sind?


  Das Boot  ist fort. Terra eilt so schnell die Treppe hinab, daß er einen Sturz nur mit Mühe durch Festklammern am Geländer aufhalten kann.


  Nur das Motorboot, mit dem sie selbst kamen, hangt noch vertäut in den Ringen. Am Steuersitz des Bootes leuchtet ein weißes Blatt. Terra zieht das Boot längsseits heran und nimmt das Blatt heraus. Es ist beschrieben. Mit heimlicher Angst liest Terra im flackernden Schein seines Feuerzeuges die wenigen, flüchtig mit Bleistift geschriebenen Zeilen:


  Bin zu Giulio Torsale gefahren. Sollte es nicht gelingen, bin ich vor dem Morgengrauen wieder zurück. Behaltet den Funkempfänger unter Kontrolle! Helen


  Terra wird von einem Gefühl des Schwindels gepackt. Zu Giulio Torsale? Welch ein Wahnsinn! Weiß sie denn nicht, daß die Prevost-Insel durch vergiftetes Licht geschützt ist? Wie stellt sie sich denn das vor?


  Was ist los, Tex? ruft Toby Reese von oben.


  Helen ist zu Torsale, Tobb …


  All devils, die ist wohl verrückt geworden?


  Tiefste Bestürzung herrscht unter den Männern, als sie sich wieder in der Funkkabine eingefunden haben. Terra sitzt am Tisch, den Kopf in beide Hände gestützt. Kennedy schüttelt immer wieder das Haupt.


  Wir müssen funken, schlägt er endlich vor. Wir müssen Torsale funken, daß eine Frau zu ihm unterwegs ist und ihn beschwören, seine Strahlen abzustellen.


  Tex Terra springt auf und wendet sich mit haßverzerrtem Gesicht an Allan White.


  Funke ihm, daß ich ihn für das Leben Helen Corners haftbar mache. Er soll nicht wagen, ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Sie käme als Abgesandte zu ihm! Funke, Allan! Wiederhole den Funkspruch hundertmal, wenn es sein muß.


  Die Minuten vergehen und reihen sich zur Stunde. Schweigend sitzen die Männer beieinander. Dichter Tabakrauch liegt über der kleinen Funkkabine, deren Fenster dicht verhängt sind und keinen Strahl des taghellen Atomlichtes hindurchlassen. Nur der Morseapparat klappert monoton immer wieder den gleichen Text zur Insel hinüber. Torsale muß die Nachricht erhalten haben, ganz gleich, ob er antwortet oder nicht.


  Drüben in der Stadt aber hat der Lärm noch nicht nachgelassen. Daran ist zu erkennen, daß heftige Kämpfe im Gange sind. Vielleicht sind die Wuniden zurückgekehrt, wie es Terra ahnte und voraussagte.


  Und was tun wir, wenn Helen Corner nicht zurückkehrt? fragt Steve Kennedy.


  Dann vernichte ich Torsale mit eigener Hand, erklärt Terra mit einer Stimme, die belegt ist von Haß und dem Bewußtsein seiner Ohnmacht.


  


  * * *


  


  Als die Antwort Giulio Torsales in der Funkkabine eintraf, war wohl Helen Corner der einzige Mensch in der kleinen Runde, der diese Tatsache nicht gefühlsmäßig, sondern mit dem Verstand zur Kenntnis nahm.


  ,Wer ist dieser Giulio Torsale? überlegte sie. ,Ein Gelehrter, ein Forscher, ein Intellektueller? Er wird deshalb einer vernünftigen Aussprache zugänglich sein.


  Er ist ein verbitterter, alter Mann  nun gut, diesen Faktor darf man als Entschuldigung mit in Rechnung stellen. Aber es ist weder ein Wunide noch ein Chinese. Er ist ein Mensch und kein Tier!


  Während die Männer am Funkapparat versammelt sind, setzt sie sich an einen kleinen Schreibtisch, der neben dem Eingang der Kabine steht. Dort schreibt sie rasch die wenigen Zeilen, die Terra dann im Motorboot fand.


  Dann kommen die beiden Männer, die ihre Aktion in der Hafenstadt beendet hatten, zurück. Sie steigt mit ans Fallreep hinunter und hält sich abseits. Keiner kümmert sich um sie. In alle möglichen Gespräche verstrickt, steigen die Männer wieder nach oben. Keiner dreht sich noch einmal um, keiner bemerkt, daß sie unten stehenbleibt.


  Helen handelt wie in einem Trancezustand. Ohne weiteres Überlegen wirft sie die Leine ins Boot, setzt sich ans Steuer und läßt den Motor an. Der Motor läuft auf kleinsten Touren, so daß das Boot fast geräuschlos durch die schwarze Flut gleitet. Als sie fünf Minuten unterwegs ist, drückt sie stärker auf das Pedal des Atomantriebs. Nach weiteren fünf Minuten hat sie die Höchstgeschwindigkeit von etwa 120 Stundenkilometern erreicht. Es ist nicht anzunehmen, daß man sie auf dem Schiff hören kann. Vielleicht dauert es auch noch eine Weile, bis man ihr Verschwinden bemerkt hat.


  Gleichmäßig rauscht die Bugwelle. Gischt spritzt über das offene Boot, und wäre es Tag, könnte sie die Bahn weißen Schaumes sehen, die hinter dem schnellen Fahrzeug zurückbleibt.


  Helen hat folgendes bedacht: Wenn sie den Anti-Photonen-Apparat, den sie bei sich trägt und den sie auf höchste Leistungskapazität eingeschaltet hat, in Tätigkeit setzt, dann vermag sie von außen her kein Lichtstrahl zu erreichen. Die Todesstrahlen Giulio Torsales bestehen aus vergiftetem Licht. Licht ist Licht, kalkuliert sie weiter, ob es nun vergiftet ist oder nicht. Die Photonen, aus denen das Licht besteht, können ihre Schutzwand nicht durchdringen, folglich ist sie gegen diese Todeslichtstrahlen geschützt.


  Es ist ein halsbrecherischer Versuch, auf den sie es ankommen läßt. Sie ist so sehr überzeugt von der Richtigkeit ihrer Berechnung, daß sie weiter keine Gedanken auf dieses Problem verschwendet.


  Rauschend legt sich das Boot in die Kurve, als sie die Südspitze der Prevost-Insel erreicht hat. Sie hat keine Ahnung über die Felsen und Klippen, die dem langgestreckten Inselkomplex der Königin-Charlotte-Inseln vorgelagert sind. Sie vertraut auf ihr gutes Glück. Vorsichtshalber läßt sie das Boot einen großen Bogen beschreiben, um nicht mit unter Wasser liegenden Felsen in Berührung zu kommen.


  Dort drüben liegt die ziemlich enge Einfahrt. Diese Einfahrt wird von hohen Felsen flankiert und führt in das stille Wasser eines waldumstandenen, natürlichen Hafens. Helen sieht, daß ein giftgrünes Licht den Eingang zum Hafen wie eine Barriere absperrt. Dieser grüne Strahl verbreitert sich von seiner Quelle aus fächerförmig bis zu einer Breite von fünfzig Metern und schafft der Szenerie aus Wasser und Felsen ein gespenstisches Aussehen.


  Sie fühlt, daß ihr Herz wie rasend zu klopfen beginnt, als sie sich der Hafeneinfahrt nähert. Für Augenblicke wird sie in ihrem Entschluß, die Lichtmauer zu durchbrechen, schwankend. Ihre Vernunft gebietet ihr, das Steuer herumzureißen und unverrichteterdinge die Rückfahrt wieder anzutreten. Doch ihr Körper gehorcht nicht dem Befehl ihres Verstandes. Sie hat die Hände in die Speichen des Lenkrades gepreßt und ist doch nicht fähig, eine Bewegung zu machen. Eine allgemeine Lähmung hat von ihr Besitz ergriffen. Mit brennenden Augen sieht sie die grüne Lichtwand auf sich zukommen. Rein instinktiv wirft sie sich, ohne das Steuer loszulassen, auf den Boden des Fahrzeuges. Sie wartet auf das grüne Licht.


  Plötzlich empfindet sie Furcht, daß sie die Richtung verfehlt hat und an den Felsen zerschellt. Jeden Augenblick erwartete sie das schmetternde Krachen, den Aufprall auf die Felseninsel. Erschreckt über dieses Möglichkeit stellt sie den Motor ab.


  Das Boot bewegt sich noch. Sie hört deutlich das Rauschen der Bugwelle, das immer schwächer wird. Vorsichtig hebt sie den Kopf und blickt in die Fahrtrichtung. Wo ist die grüne Barriere tödlichen Lichtes? Sie ist verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Wohin ist sie mit dem Boot geraten?


  Mit zitternden Gliedern richtet sie sich auf und blickt in die Runde. Sie befindet sich auf einer ruhigen, völlig glatten Fläche schwarzen Wassers. Doch als sie sich umwendet, erschrickt sie aufs neue, denn hinter ihr blitzt es giftgrün auf. Dort befindet sich der tödliche Strahl.


  Endlich hat Helen begriffen, was vorgefallen ist. Sie hat die grüne Lichtabsperrung längst passiert und befindet sich jetzt mit ihrem Boot in dem darunterliegenden Hafen. Auch dafür, daß sie das todbringende Licht nicht sah, findet sie jetzt eine Erklärung. Es ist so eingetroffen, wie sie es vorausberechnet hat. Die tödlichen Strahlen brachen sich am Wall der sie umgebenden Anti-Photonen und wurden von diesen vernichtet. So, wie der Scheinwerfer eines Automobils die Tarnstrahlen nicht zu durchbrechen vermag, haben auch die von Torsale erfundenen Giftstrahlen nichts gegen den Wall der Anti-Photonen ausrichten können.


  Das Motorboot ist langsamer geworden. Unter dem Kiel ist ein sanftes Schürfen zu vernehmen  der Sand des Ufers. Helen klettert zum Bug und setzt dann ihren Fuß in den feuchten Sand. Ein Ruck mit der Leine, und das Boot steht zur Hälfte auf dem Trockenen und kann nicht mehr abtreiben.


  Totenstill ist es ringsum. Ihre Augen haben sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Sie schlägt die Richtung zum Hause des Forschers ein. Sie durchquert das Kiefernwäldchen auf sandigem Pfad, dann liegt das Haus vor ihr.


  Im Erdgeschoß ist ein Fenster erleuchtet. Leise tritt sie heran, noch immer durch ihren Apparat getarnt. So kann sie  ohne selbst gesehen zu werden  einen Blick durch die Scheiben werfen. Sie sieht einen älteren Mann mit wirrem, grauem Haar, das im Hinterkopf gelockt ist. Dieser Mann ist von kleiner Statur und verwachsen. Eine Rückgratverkrümmung läßt seinen Kopf mit der hohen Stirn sehr tief zwischen den Schultern sitzen.


  Helen hegt keinen Zweifel darüber, daß sie Giulio Torsale vor sich hat. Der Forscher hantiert mit einem Schraubenzieher an einer kleinen Apparatur. Viele Einzelteile davon sind vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet. Weiße Blätter und einige Bleistifte liegen vor ihm. Zuweilen nimmt er ein Lineal und zieht bedächtig einen Strich.


  Jetzt blickt er auf. Helen kann sein Gesicht erkennen. Er hat dunkle, große Augen. Es sind die Augen eines Menschen, der seinen unverrückbar geraden Weg geht. Es sind die Augen eines kalten Rechners, zu denen der schmale, etwas zusammengekniffene Mund paßt.


  Leise geht sie zur Tür des Hauses und drückt die Klinke nieder. Die Tür ist unverschlossen. Noch immer hat sie sich unsichtbar gemacht, doch sie überlegt, daß es besser ist, sich dem alten Mann als normaler Mensch zu nähern. Sollte er ihr wirklich Böses antun wollen, so genügt ein Druck auf den Knopf ihrer Apparatur, sie vor seinen Augen verschwinden zu lassen. Diese Gewißheit hat etwas Beruhigendes für sie.


  Sie schaltet die Anti-Photonen aus und betritt einen dunklen Flur. Endlich hat sie die Tür erreicht, die in das Zimmer führt, in dem sie den Forscher vermutet. Sie tastet nach der Klinke  und öffnet.


  Torsale wendet ihr den Rücken zu und beschäftigt sich mit seiner Arbeit. Doch plötzlich hält er inne. Ob es der Luftstrom ist, der durch die geöffnete Tür dringt, oder das Fluidum, das ein lebendes Wesen hinter seinem Rücken in den Raum strahlt? Er wendet sich langsam um.


  Helen Corner steht in der geöffneten Tür, ohne ein Wort zu sagen. Sie zwingt sich zum Anflug eines entschuldigenden Lächelns …


  Giulio Torsale schnellt von seinem Stuhl empor und steht bewegungslos wie ein steinernes Denkmal. Sein kalter Blick kreuzt sich mit dem des jungen Mädchens. Endlich langt er in die Tasche. In seiner Hand funkelt ein Protonenrevolver, den er auf Helen richtet.


  Schießen Sie noch nicht, Mr. Torsale, spricht ihn Helen an, ohne eine Bewegung zu machen. Ich muß mit Ihnen sprechen. Dann können Sie meinetwegen schießen. Oder fürchten Sie sich vor einem jungen Mädchen?


  Die Hand, die den Revolver hält, fällt nach unten.


  Wie sind Sie … hierhergekommen? fragt der alte Mann mit den grauen Locken. Seine Stimme tönt tief und dunkel durch den Raum und paßt nicht recht zu seiner Statur.


  Ich will Ihnen alles erzählen, Mr. Torsale, antwortet Helen, aber ich muß mich zuvor setzen. Meine Füße schmerzen sehr …


  Noch immer sind die dunklen Augen des Gelehrten auf den jungen, weiblichen Eindringling gerichtet. Er schüttelt den Kopf, als könne er einiges nicht verstehen. Dann weist er schweigend auf einen Sessel. Helen will ihm die Hand reichen, doch er weicht einen Schritt zurück und deutet befehlend auf den Platz, den er ihr zugewiesen hat. Langsam schreitet sie an ihm vorüber. Jeder Schritt, den sie tut, läßt ihre Füße einknicken und macht ihr Körpergewicht schwer wie Blei.


  Erschöpft läßt sie sich in den Sessel fallen. Der schwerste Augenblick, ist überstanden. Es war der Schock, den ihr Auftauchen bei dem einsamen Mann verursachte. Bei diesem Schock hätte leicht Unvorhergesehenes geschehen können.


  Nun kommt es auf sie an und ihre Geschicklichkeit, einen Kontakt mit Giulio Torsale herbeizuführen.


  Torsale verbleibt noch immer in abwartender Haltung. Der Schreck, der ihn beim Erscheinen des jungen Mädchens befiel, ist schnell verraucht und hat sich in Kälte verwandelt.


  Ich heiße Helen Corner, sagt sie etwas atemlos. Ich bin …


  Er unterbricht sie durch eine befehlende Handbewegung.


  Wie sind Sie auf meine Insel gekommen? fragt er rauh.


  Sie deutet mit der Hand aufs Fenster.


  Ich bin mit einem Motorboot gekommen, antwortet sie leise und beinahe schuldbewußt.


  Seit wann gibt es fliegende Motorboote?


  Nicht fliegend … Ich bin durch die Hafeneinfahrt gefahren … Sie können sich ja gar nicht vorstellen …


  Wieder die brüske Bewegung mit der Hand. Torsale hat die Initiative an sich gerissen.


  Lügen Sie mich nicht an! Wie sind Sie auf meine Insel gekommen?


  Sie können sich ja mein Motorboot ansehen. Es liegt unten am Strand. Sie wollen wahrscheinlich wissen, wie ich durch Ihre grünen Strahlen …


  Er ist mit zwei raschen Schritten auf sie zugetreten. Seine Fäuste sind geballt, sein Atem geht schwer.


  Was wissen Sie über meine Strahlen? unterbricht er sie drohend.


  Ich weiß, daß Sie der Erfinder der Todesstrahlen sind, Mr. Torsale. Ihr grünes Licht dort draußen ist vergiftet, ich weiß das alles.


  Woher wissen Sie das? fragt er mit unheimlicher Ruhe.


  Von Colonel Kennedy, antwortet sie. Wir haben …


  Noch einmal: Wie sind Sie auf meine Insel gekommen?


  Ich bin durch Ihre Strahlen hindurchgefahren. Aber ich hatte einen Schutz.


  Welchen Schutz?


  Anti-Photonen, Mr. Torsale.


  Es dauert eine Weile, ehe die letzte Antwort Helens bis ins Gehirn des alten Mannes gedrungen ist. Mit raschen Schritten ist er zur Tür gegangen, schließt diese ab und steckt den Schlüssel in die Tasche. Dann begibt er sich zu einem Sessel, der sich gegenüber dem Platz Helens befindet.


  Heraus mit der Sprache! fordert er sie hart auf. Was wissen Sie von Anti-Photonen?


  Ich weiß, daß Ihre Strahlen gegen meine Anti-Photonen wirkungslos sind, sagt Helen Corner mit einem freundlichen Lächeln. Warum sind Sie so böse? Warum gönnen Sie einem anderen nicht auch einmal eine gute Erfindung? Sie sind ein Forscher und Gelehrter, vor dem ich gewaltigen Respekt habe. Wenn Sie aber als Mensch nichts taugen, wenn Sie charakterlich eine Niete sind, dann bedaure ich, Sie besucht zu haben.


  Fallen Sie nicht aus der Rolle, Mädchen! Wir unterhalten uns über Anti-Photonen. Die haben mit meinem Charakter nichts zu tun. Sie sind hier trotz der bestehenden Verbote eingedrungen und haben sich deshalb des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht. Habe ich nicht das Recht, Sie zu fragen, wie Sie durch meine Strahlenabsperrung gekommen sind? Sind Sie sich darüber im klaren, daß ich Sie als Spionin betrachten und einfach erschießen könnte?


  Tun Sie es doch, Mr. Torsale! Oder glauben Sie, daß das Dasein, das wir heute führen müssen, so begehrenswert ist?


  Ihr habt es ja nicht anders gewollt, ihr großartigen, eingebildeten Erdenbewohner! Er winkt verächtlich ab. Mag sein, daß Sie damit nichts zu tun haben. Wie ist das jetzt mit den Anti-Photonen?


  Helen Corner lächelt den alten Gelehrten mit weißen Zähnen an.


  Warum soll ich Ihnen lange Erklärungen geben? Passen Sie auf, Mr. Torsale! So habe ich es gemacht!


  Sie hat in die Tasche ihrer langen Hose gegriffen und auf den Knopf ihres Mechanismus gedrückt. Giulio Torsale bemerkt plötzlich, wie sich zwischen ihr und ihm eine Nebelwand bildet. Dann ist der Nebel verschwunden, aber von dem Mädel ist nichts mehr zu sehen. Ist das ein Spuk? Doch er hört ihre Stimme, die noch genauso nahe ist wie vorher.


  Sehen Sie, Mr. Torsale, das sind die Anti-Photonen, die alle Lichtteilchen in einem gewissen Umkreis vernichten. Bisher verwandelte man die Dunkelheit in Licht. Warum sollte es nicht auch einmal umgekehrt sein?


  Helen hat sich ganz allmählich in einen leichten Plauderton hineingesprochen und damit die anfänglich betont feindselige Stimmung bedeutend herabgemindert. Als der graulockige Forscher kaum seine erste Verblüffung überwunden hat, sieht er seinen ungebetenen, weiblichen Gast schon wieder im Sessel sitzen, mit übereinandergeschlagenen Beinen und scharmantem Lächeln.


  Wer hat diese Erfindung gemacht? erkundigt sich Torsale.


  Der Ingenieur Tex Terra in Chikago, Sir. Er ist einer der sechs Männer, die sich noch ihrer Freiheit erfreuen und noch nicht von den Wuniden gefangengenommen wurden.


  Giulio Torsale streckt seine Hand aus.


  Zeigen Sie!


  Helen lächelt ihn freundlich an.


  Habe ich es mit einem Ehrenmann zu tun, Mr. Torsale? fragt sie ihn.


  Unsinn! fährt er sie ungeduldig an. Zeigen Sie her!


  Zum zweitenmal greift sie in ihre Tasche und hält ihm dann den kleinen Apparat entgegen, den sie von Tex Terra zu ihrem Schutz erhielt. Er nimmt ihn rasch in Empfang und betrachtet ihn mit den Blicken des fanatischen Gelehrten. Er drückt auf den Knopf und hüllt sich in eine Nebelwand, doch gleich darauf macht er seine Voreiligkeit wieder rückgängig.


  Wie werden diese Anti-Photonen erzeugt? fragt er interessiert.


  Sprechen Sie mit Tex Terra darüber! rückt Helen langsam auf jenes Problem los, das sie am meisten interessiert. Tex Terra ist ein feiner Mensch, mit dem Sie sich gewiß gut über Ihr Spezialgebiet unterhalten können. Er hat seine Erfindung sofort in den Dienst der Befreiung der Menschheit gestellt.


  Zum ersten Male hebt Torsale interessiert den Kopf. Er zieht eine zerknitterte Packung Zigaretten aus der Tasche und steckt sich eine davon zwischen die schmalen Lippen. Doch dann besinnt er sich seiner Besucherin. Mit einer halb abweisenden Bewegung schüttelt er noch eine Zigarette zur Hälfte heraus und hält sie Helen entgegen. Diese bedient sich rasch.


  Hören Sie her, Miß! Als diese Wuniden die Weltregierung aufforderten, die Erde zu räumen, bot ich dem Weltpräsidenten Alexios Kilottos meine Hilfe an. Ich versprach diesem Oberidioten, den Angriff der Wuniden mit meinen Todesstrahlen abzuschlagen. Und was erhielt ich zur Antwort? Aus Gründen der Humanität könne man mein Anerbieten nicht annehmen, man hoffe jedoch, sich auch ohne ein solches schreckliches Mittel mit einem Angreifer einigen zu können.


  Mit großen Augen starrt Helen den alten Erfinder an.


  Ist denn so etwas möglich? flüstert sie.


  Hahaha! Das habe ich mich auch gefragt. Diese Idioten mit ihrer falsch ausgelegten Humanität! Als sie dann meinem Anerbieten sehr gern nähergetreten wären, war es verdammt zu spät!


  Oberst Kennedy hat bis zuletzt gekämpft! erklärt Helen entschieden. Und die anderen fünf Männer, mit denen ich jetzt zusammen bin, kennen weder Gnade noch Mitleid. Sie sind so hart wie Stahl, Sir!


  Und Sie selbst, Miß? fragte der alte Mann.


  Da steht Helen Corner auf. Trotz ihrer schmerzenden Füße begibt sie sich zum Sessel Giulio Torsales. Fast zaghaft berührt sie mit ihren schmalen Händen seine Schultern, tastet sich weiter bis zu seinen Wangen. Tränen stehen in ihren Augen.


  Mann! spricht sie ihn im unverfälschten Jargon der Chikagoer Gasse an. Mann, Sie können sich von mir wünschen, was Sie wollen, aber löschen Sie das Gesindel aus, das die Menschheit unterdrückt! Schlagen Sie die schwarzen Bestien, wo Sie nur können! Keiner darf am Leben bleiben, keiner! Der Kennedy hat bestimmt nichts davon gewußt, daß Kilottos Ihr Angebot ablehnte, sonst hätte er sich nicht für Sie zu Tode schinden lassen. Unsere Männer waren wie vor den Kopf geschlagen, als sie Ihre Weigerung hörten. Ich kann Ihre Ablehnung verstehen, nachdem ich nun den Grund von Ihnen erfahren habe. Aber lassen Sie nicht Milliarden unschuldiger Menschen wegen der Dummheit und Feigheit eines einzelnen leiden! Ich habe unseren Männern einen Zettel hinterlassen, damit sie wissen, wo ich mich jetzt befinde, denn sie wollten unverrichteter Dinge wieder von hier weggehen und die Befreiung der Erde auf eigene Faust versuchen. Das würde aber viel zu lange dauern. Ich habe deshalb unseren Männern geschrieben, daß sie am Funkgerät bleiben und weitere Nachrichten von mir abwarten sollen. Schicken Sie ihnen durch Funk den Befehl, hierherzukommen. Dann können wir die Welt in kürzester Zeit befreien.


  Giulio Torsale hebt die Hand und streicht Helen mit einer plötzlich aufwallenden Zärtlichkeit über das blonde Haar. Und zum ersten Male sieht Helen, daß dieser Mann auch zu lächeln vermag. Es ist ein gütiges, warmes Lächeln, das über seine Züge gleitet.


  Setz dich wieder in deinen Stuhl, Kind, sagt er väterlich. Ich habe vieles nicht gewußt. Ich habe nicht gewußt, daß die Wuniden hinter mir her sind, daß sich die Chinesen mit ihnen verbündet haben, daß es den Menschen so dreckig geht. Ich habe auch nicht gewußt, daß es noch mutige Kerle auf der Welt gibt. Das alles ändert meinen Entschluß. Ich werde in diesen Kampf eingreifen.


  Er kann nicht weitersprechen, denn Helen hat beide Arme fest um ihn geschlungen und drückt seinen Kopf gegen ihre junge Brust. Nur mit Mühe kann sich der alte Forscher aus der Umarmung seiner temperamentvollen Besucherin befreien.


  Kannst du mir die Frage beantworten, Mädchen, erkundigte er sich, ob sich noch viele dieser Anti-Photonen-Apparate im Besitz der Menschen befinden?


  Tex Terra besitzt im ganzen dreiundzwanzig Apparate. Seine Erfindung ist ganz neu, so daß er nicht die Möglichkeit hatte, sie zu verwerten.


  Das ist gut, nickt Torsale. Er erhebt sich und begibt sich zur Tür, die er wieder aufschließt.


  Hallo, John! ruft er mit lauter Stimme durchs Haus.


  Nach einer Weile ist das Klappern von Holzschuhen zu vernehmen. Durch die geöffnete Tür tritt eine Gestalt mit wirrem Haar, verschlafenen Augen und eilig übergeworfener Hose, die er wegen der Gefahr des Herabrutschens oben festhält. Dieser Mann ist groß und dünn und macht keineswegs den Eindruck überragender Intelligenz. Mit vorgeschobenem Kopf nimmt er von der Anwesenheit Helen Corners Notiz.


  Was muß ich sehen? ruft er aus, indem er die langen Finger spreizt.


  Setz dich vor den Funkapparat, Dummkopf! fährt ihn Torsale nicht eben freundlich an. Wie siehst du wieder aus, du Schwein!


  Dann will ich nur gleich wieder … sagt der Diener verschüchtert, und ist im Begriff, sich zurückzuziehen.


  Willst du dich wohl gleich an den Apparat setzen! brüllt Torsale. Los, fang an: Geheimwelle Kennedy! Hast du sie endlich eingestellt? So etwas Langweiliges wie dich habe ich noch nicht gesehen!


  Der Mann mit den verrutschten Hosen beginnt eifrig mit den Tasten zu klappern.


  Was schreibst du denn da? unterbricht Torsale den Eifer Johns.


  So etwas Langweiliges …, buchstabiert John.


  Mensch, donnert Torsale, du bist ja dümmer als ein Minister! Schreib jetzt: helen corner auf insel angekommen stop erwarte euch umgehend stop hafeneinfahrt frei stop erbitte bestätigung  torsale.


  Kaum zehn Sekunden nach der Absendung des Funkspruches meldet sich der Empfangsapparat. John, der auf seinem Posten ziemliches Geschick zeigt, liest Striche und Punkte ab:


  dank für aufforderung stop starten sofort stop kennedy.


  Torsale wendet sich wieder an seinen Diener.


  Du schaltest sofort die Giftsperre am Hafeneingang aus, verstanden?


  Ja, Meister …


  Und dann machst du dich am Strande durch Lichtsignale bemerkbar, wenn das Motorboot kommt!


  Ja, Meister! Ich dachte nur …


  Was dachtest du denn schon wieder?


  Weil Sie gesagt hatten, daß niemand mehr die Insel betreten darf …?


  Mensch, du hast doch gehört, daß ich das rückgängig gemacht habe! Verschwinde jetzt!


  John murmelt etwas vor sich hin, dann schlurft er auf Holzpantinen hinaus. Torsale blickt noch auf die Tür, durch die sein Diener verschwunden ist. Er winkt mit beiden Armen abfällig hinter ihm her und stößt einen Seufzer der Erleichterung aus, als er ihn nicht mehr sieht.


  So, sagt er dann, und nun wollen wir uns einen guten Tee bereiten. Du kannst etwas Heißes vertragen nach deiner kalten Seefahrt …


  


  * * *


  


  Auf hoher See ist der Lichtschein eines Bootes zu sehen. Es nähert sich mit schneller Fahrt dem durch zwei einfache Glühlampen flankierten Hafeneingang, stößt mit beachtlicher Geschwindigkeit in das ruhige Becken des Hafens und fährt schließlich mit abgedrosseltem Motor auf den Strand zu, auf dem ein Mann mit einer Taschenlampe kreisende Bewegungen macht.


  Der alte Forscher empfängt seine Gäste mit freundlicher, aber kühler Gelassenheit. Er schüttelt Steve Kennedy, den er persönlich kennt, die Hand und läßt sich von diesem auch die anderen fünf Männer vorstellen.


  Und das ist Ingenieur Tex Terra aus Chikago, der Führer unserer kleinen Gruppe, erklärt der Oberst.


  Tex Terra mißt den ihn interessiert betrachtenden, gnomenhaften Erfinder mit leicht zusammengekniffenen Augen. Torsale verspürt einen festen Händedruck.


  Ich freue mich, Sie kennenzulernen, sagt Torsale. Unsere gemeinsame Freundin, Miß Corner, hat mir bereits einiges von Ihnen erzählt. Ihre Arbeit, die sich ebenso wie die meine mit dem Gebiete der Lichtwissenschaft befaßt, hat ja, wie ich mich überzeugen konnte, einen großartigen Erfolg aufzuweisen gehabt. Daß es Anti-Photonen gibt, war mir durchaus bekannt, daß Sie es aber fertigbrachten, sie zu finden und, was weit wichtiger ist, sie zu zähmen, ist geradezu phänomenal. Ich kann Ihnen meine Bewunderung nicht versagen, Sir …


  Die Bewunderung ist ganz auf meiner Seite, lacht Terra in seiner offenen Art. Mein Freund Kennedy hat mir von Ihren vergifteten Strahlen erzählt. Das ist ein Meisterstück wissenschaftlicher Forschungsarbeit. Wenn wir beide, Sie, Mr. Torsale, und ich, unsere Erfindungen in einen Topf werfen, könnten wir unsere gute, alte Erde noch einmal vom Abgrund zurückreißen.


  Tex Terra hat Helen Corner erspäht, die sich in einem der bequemen Sessel mit ihrem Teeglas beschäftigt. Mit zwei schnellen Schritten ist er auf sie zugetreten.


  Du hast mir böse Stunden bereitet, Helen, sagt er mit leisem Vorwurf.


  Sei mir nicht böse, Tex. Aber es war so traurig, als ihr Männer alle die Köpfe hängen ließet …


  Hatte denn Torsale die Todesstrahlen ausgeschaltet, als du kamst?


  Sie senkt den Blick, den sie zu ihm erhoben hatte. Es dauert lange, ehe sie eine weitere Bewegung macht. Endlich schüttelt sie den Kopf.


  Nein, Tex, flüstert sie.


  Er packt sie an der Schulter.


  Wie bist du auf die Insel gekommen, Helen? fragt er barsch.


  Ich bin … ich bin durch die grünen Strahlen hindurchgefahren. Aber ich hatte mich getarnt, hatte die Anti-Photonen zur Hilfe genommen. Sagtest du nicht einmal, daß diese Anti-Photonen kein Licht durchlassen? Sie lassen wirklich nichts durch. Du hast recht, Tex …


  Um Himmels willen, Helen, so bist du auf Grund der Tatsache, auf Grund meiner Bemerkung, daß die Anti-Photonen die Lichtstrahlen neutralisieren, einfach durch die Giftstrahlen des Todes gefahren?


  Ich habe ihr den Vorwurf auch schon gemacht, erklingt plötzlich eine tiefe Stimme neben ihnen. Giulio Torsale hat die letzten Worte Terras gehört und sich in das Gespräch der beiden eingemengt. Ich habe ihr gesagt, daß sie es nie wieder tun solle. Immerhin ist die Erkenntnis, die sie durch ihren selbstmörderischen Versuch gewann, ungeheuer wichtig für uns alle. Denn wir wissen dadurch, daß uns selbst die Giftstrahlen nichts anhaben können, wenn wir uns mit Ihren Anti-Photonen umgeben haben. Dadurch ist uns der Umgang mit meinen Strahlen bedeutend erleichtert worden. Dieser Schutz vor meinen eigenen Strahlen war noch meine ständige Sorge. Ich darf doch wohl annehmen, daß ich von Ihnen einen solchen Apparat erhalten werde.


  Tex Terra greift in die Innentasche seines kombinierten Anzuges.


  Bitte, Mr. Torsale, bedienen Sie sich! Die Funktion der Apparatur und die Herstellung der Anti-Photonen werde ich einmal mit Ihnen durchsprechen, wenn wir mehr Zeit haben. Ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß ich die schlimmsten Befürchtungen um Helen Corner hatte. Was wäre wohl geschehen, wenn meine Anti-Photonen nicht so stark gewesen wären?


  Es ist nicht auszudenken, erwidert Torsale.


  Sie wissen es nicht, fährt Terra fort. Wir hatten nicht die Absicht, Sie nach Ihrer Absage noch einmal um Hilfe zu bitten. Wir hätten versucht, die Erde Stadt um Stadt zu befreien. Wir hatten aber auch Ihnen, ich darf das jetzt offen sagen, grimmige Rache geschworen. Wir konnten nicht verstehen, daß sich in einer solchen Situation, in der sich die Menschheit heute befindet, ein Mensch nicht bereit erklären wollte, uns in unserem Kampfe beizustehen …


  Wenn ich an Mr. Torsales Stelle gewesen wäre, konnte ihn Helen endlich unterbrechen, hätte ich nicht anders gehandelt. Mr. Torsale hatte der damaligen Weltregierung seine Todesstrahlen angeboten, um den Angriff der Wuniden abzuschlagen. Dieses Angebot wurde abgelehnt, Tex! Vom Weltpräsidenten persönlich abgelehnt!


  Auch die anderen Männer sind im Verlaufe der vergangenen Minuten zu der kleinen Gruppe herangetreten und haben den letzten Teil des Gespräches, der mit lauter Stimme geführt wurde, mit angehört.


  Sollte man denn das für möglich halten? ruft Kennedy empört. Eine solche Feigheit grenzt schon an Verrat! Da wundert es mich allerdings nicht mehr, daß Sie die Menschen zum Teufel wünschten. Aber ich schwöre Ihnen, Mr. Torsale, daß ich von dieser lächerlichen Ablehnung nichts gewußt habe. Wir hätten Kilottos schon unsere Meinung gesagt, da können Sie sich darauf verlassen. Sind die Herren damit einverstanden, daß ich die Weltregierung und den Weltpräsidenten für abgesetzt erkläre und nach der Befreiung mit Ihrer Hilfe eine neue Regierung einsetze?


  Das ist ganz selbstverständlich, sagt Toby Reese in seiner trockenen Art. Diesen feigen Hunden verdankt die Menschheit das ganze heutige Unglück. Nichts für ungut, Professor, wendet er sich an Torsale. Wollen über den vergangenen Kram keine großen Worte mehr machen. Wir haben alle unseren kleinen Teil dazu beigetragen, daß wir uns hier bei Ihnen zusammenfinden konnten. Und nicht zuletzt verdanken wir es unserer kleinen Miß, daß wir uns überhaupt mal darüber aussprechen konnten. Sagen Sie uns mal schnellstens, wie man Ihre grünen Limonadestrahlen zur Anwendung bringt. An uns solls verdammt nicht liegen, das schwarze Gesindel auszuräuchern.


  Torsale nickt dem Dicken freundlich zu. Dann wendet er sich zur Tür.


  John! ruft er mit vor den Mund gehaltenen, zu Schalltrichtern geformten Händen.


  Fast im gleichen Augenblick erscheint der Diener, noch immer in der gleichen Aufmachung, mit ungekämmtem Haar, rutschenden Hosen und schafsdummem Gesicht.


  John, hole sofort noch vier Sessel! befiehlt Torsale.


  Die bringe ich nicht auf einmal fort! antwortet John mit weinerlicher Stimme.


  Dann gehst du eben viermal hin und her, du Blödling!


  John verzieht sich, mit den Händen fuchtelnd und leise Verwünschungen vor sich hinmurmelnd. Torsale deutet mit der Hand auf die Tür.


  Dieser Kerl ist dumm wie ein Regenwurm, wenns donnert, und gescheit wie zehn Doktoren, alles zu seiner Zeit, erklärt er. Vielleicht werden Sie noch Gelegenheit haben, ihn näher kennenzulernen.


  Ächzend und stöhnend schleppt John die vier Sitzgelegenheiten herbei. Als ihm Jim Prowd dabei helfen will, lehnt er stolz ab. Vor jedem Gast steht eine Schale dampfenden Tees, und in der Mitte des Tisches eine große Flasche Rum.


  Zunächst spricht Tex Terra. In seiner präzisen Art entwickelt er der Versammlung ein Bild der gegenwärtigen Lage.


  Dann entwickelt Colonel Kennedy die Möglichkeiten einer erfolgversprechenden Bekämpfung und einer Rückeroberung der Erde. Er entwirft einen umfassenden strategischen Plan unter Berücksichtigung der von Tex Terra dargelegten Besonderheiten. Es müsse seiner Meinung nach nicht allzu schwer sein, die führerlosen Feinde zu besiegen.


  In diesem Augenblick gibt es einen überraschenden Zwischenfall. Der Diener John …


  Er tritt ins Zimmer mit rutschenden Hosen, wirrem Haar und einer blutenden Kopfwunde …


  Nanu? raunzt ihn sein Herr und Meister an. Was störst du uns? Hast du dich geprügelt?


  Nein, Meister, antwortet der Brave, ich habe mich verletzt, als ich …


  Wo hast du dich verletzt?


  Am Kopf …


  Das habe ich auch schon gesehen. Ich meine die Stelle, an der du dir die Verletzung geholt hast …


  An der Tür des Raumschiffes …


  Des Raumschiffes … ? fragte Torsale gedehnt. Was hast du denn jetzt in der Nacht am Raumschiff zu tun?


  Ich bin damit weggeflogen, erzählt John, der gewiß den Beinamen Der Einfältige verdient hätte.


  Die anwesenden Männer schmunzeln. Aber Torsale schmunzelt nicht.


  Du bist damit weggeflogen? fragt er streng. Und wohin, wenn ich fragen darf?


  Sie dürfen fragen, Meister, denn es ist schließlich Ihr Raumschiff. Ich bitte um Verzeihung wegen der Eigenmächtigkeit, aber die fremden, schwarzen Kugeln ließen mir sehr wenig Zeit, Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen …


  Ein Schrei fliegt von den Lippen der Männer. Keiner ist auf seinem Platze sitzengeblieben.


  Licht aus! ruft Allan White.


  Cane Dikeman und Jim Prowd haben schon ihre Strahlenapparate in Tätigkeit gesetzt, während Helen Corner ihren fragenden und etwas ängstlichen Blick auf Tex Terra richtet, der als einziger neben Giulio Torsale seine gelassene Ruhe bewahrt hat, die er nach außen hin durch ein ironisches Zusammenziehen der Augen dokumentiert.


  Mensch, John! Willst du jetzt nicht endlich mal erzählen, was los ist? Wo sind die schwarzen Kugeln?


  Die stehen draußen, Meister. Das heißt, sie stehen nicht, sondern sie schweben einige Zentimeter, vielleicht zehn Zentimeter, es können auch fünfzehn Zentimeter sein, über dem Erdboden.


  Und die Männer, die schwarzen Kerle, die aus diesen Kugeln geklettert sind, wo sind denn die?


  Es waren nicht nur schwarze Männer, es waren auch gelbe dabei, Chinesen. Die anderen hatte ich freilich noch nie gesehen …


  Und wo sind sie? brüllt jetzt Torsale in unbändiger Wut über eine solche Sturheit und Blödheit.


  Sie sind draußen, Meister. Ich konnte sie ja nicht alle mitbringen. Es waren sehr viele.


  Das Licht ist verlöscht. Eine unheimliche Finsternis breitet sich in dem Raum aus. Durch das Fenster dringt der gedämpfte, nächtliche Widerschein des nahen Ozeans. Unwillkürlich dämpft auch Torsale seine Stimme.


  Warum löschen Sie das Licht, meine Herren? erkundigte sich der Diener vorwurfsvoll, der die Lichtatome eigenmächtig wieder aus dem Kasten gelassen hat. Man kann ja gar nichts sehen.


  Mensch, John, zischt jetzt Torsale, wo sind die Männer? Was machen sie? Hast du sie beobachtet?


  Die Männer, wiederholt der Diener erstaunt, die sind doch tot …


  Wieso  tot?


  Sie hatten mir doch gesagt, ich solle alle feindlichen Männer totmachen. Da habe ich sie totgemacht.


  Wie hast du denn das gemacht, John?


  Das war doch ganz einfach. Als ich sie auf unsere Insel niederschweben sah …


  Ah, und als du sie niederschweben sahest, was war dann weiter?


  Da bin ich gleich zu unserem Raumschiff gerannt und habe mich dabei furchtbar an den Kopf gestoßen. Ich stieg auf und schaltete die Radaraugen ein, denn ich wollte sie ja auch sehen. Dann bemerkte ich, wie diese Männer aus einer Luke stiegen, die sich oben in den schwarzen Kugeln befand. Ich war sehr erstaunt, denn sie schwebten von oben zum Boden herab und hatten Gewehre in den Händen. Da ließ ich die grünen Scheinwerfer nach unten leuchten und flog einige Male langsam über die sieben schwarzen Kugeln hinweg. Das tat ich so lange, bis ich alle Männer wenigstens einmal angeleuchtet hatte. Als sich gar nichts mehr rührte, stellte ich das Raumschiff wieder an seinen alten Platz. Das ist es, was ich Ihnen sagen wollte, Meister.


  Da steht der Diener John und hält sich die Hosen fest. An den Füßen trägt er plumpe Holzpantinen. Es grenzt schon an Artistik, in solcher Aufmachung nächtlicherweise in höchster Eile auf ein Raumschiff zu klettern, dieses allein mit seiner Vielzahl technischer Einrichtungen in Gang zu bringen und damit auch noch einen Kampf gegen sieben feindliche Wunidenkugeln siegreich zu bestehen!


  Torsale wendet sich an seine Besucher.


  Habe ichs Ihnen nicht gesagt, daß John tölpelhaft und zugleich klug ist? Da haben Sie den besten Beweis. Verschwinde, brüllt er den mit hängenden Schultern an der Tür stehenden Diener an, und ziehe dich endlich ordentlich an!


  Ein hörbares Aufatmen ist durch die Anwesenden gegangen, als John langsam mit der Wahrheit herausrückte. Die Männer begeben sich ins Freie, um sich von der Richtigkeit der Worte des Dieners zu überzeugen. Was sie sehen, übersteigt ihre schlimmsten Erwartungen. Mehr als einhundert tote Wuniden und Chinesen liegen zwischen den unheimlichen, schwarzen Kugeln, lautlos, von den furchtbaren Strahlen getötet, die Torsale erfand.


  Was ist das für ein Gift, das so schnell wirkt? erkundigt sich Tex Terra.


  Zyankali, antwortet Torsale freimütig. Die Lichtquanten werden mit Zyankali durchsetzt und durch einen Lichtwerfer auf den Gegner gestrahlt. Die Strahlung des Lichtes geschieht ja, wie Sie wohl wissen, durch das Herausschleudern von Lichtmolekülen. Diese Moleküle gleichen Geschossen, die, wie meine Messungen ergaben, millimetertief in die menschliche Kaut eindringen und blitzschnelle Arbeit verrichten.


  Eigentlich ganz einfach, wenn man sichs recht überlegt …


  Einfach ist alles, wenn man sichs nach der Entdeckung besieht. Auch Ihre Anti-Photonen … Die Anti-Photonen neutralisieren die positiven Photonen. Furchtbar einfach, nicht wahr?


  Terra schlägt dem klugen, alten Mann lachend auf die Schulter. Diese beiden Männer haben sich gesucht und gefunden.


  So haben die Bestien also Ihre Insel doch ausfindig gemacht, meint Terra. Diese Tatsache läßt einige Rückschlüsse zu. Wahrscheinlich hat man sich einige Offiziere der ehemaligen Abwehr vorgenommen und diese so lange gefoltert, bis sie es gestanden. Das beweist mir, daß die Wuniden und Chinesen in Edmonton wieder die Macht an sich gerissen haben. Übrigens scheint Ihr Diener John auf seine Art ein Genie zu sein …


  Deshalb habe ich ihn auch bei mir. Er setzt mich abwechselnd in Verzweiflung und in Erstaunen. Ich kann mich über Langeweile nicht beklagen …


  


  * * *


  


  Durch vier an den Seiten befindliche Anti-Photonenapparate haben sie das Raumschiff Torsales unsichtbar gemacht. Die Lichtwerfergeräte mit den Zyankali-Strahlen befinden sich tief unten, so daß sie von den Anti-Photonen nicht getroffen werden. So ist das Raumschiff nach oben hin getarnt, während die tödlichen Strahlen nach unten hin freie Bahn haben.


  Die Scheinwerfer sind von unerhörter Reichweite und Intensität. Aus Tausenden von Metern reichen sie bis zur Erde herab und streuen Tod und Verderben.


  In niedriger Höhe fliegen sie über Port Simpson. Es ist ein schwieriges Unterfangen, diese Stadt zu befreien, denn in der Mitte der Stadt haben sich die Einheimischen festgesetzt und das Heft in der Hand. Aber Terra weiß Bescheid. Er läßt das Raumschiff bis an den Stadtrand fliegen, und dort sind tatsächlich die Wuniden in dicken Haufen versammelt. Dann sehen die Männer auf dem Bildschirm zum erstenmal die Wirkung der Giftstrahlen Torsales am lebenden Objekt. Diese Wirkung ist grauenhaft. Jeder, der von den Strahlen berührt oder nur gestreift wird, stürzt im Augenblick tot zu Boden. Das Raumschiff Torsales, von dem Diener John meisterhaft gesteuert, bestreicht mit seinen Lichtwerfern die zum Angriff auf die Stadt angetretenen Wuniden mit giftgrüner Farbe. Die Bildschirme vermitteln den Anblick eines stummen Sterbens. Es scheint, als haben sich die schwarzen Kolonnen zum Schlafe niedergelegt. Wo or Sekunden noch geschäftige Betriebsamkeit herrschte, ist alles Leben erstarrt.


  Der Diener John lenkt das protonenbetriebene Raumschiff um die ganze Stadt. Sein Weg zeichnet sich auf der Erde ab, denn zu Bergen häufen sich die Toten.


  Kennedy, der den Bildschirm nicht aus den Augen läßt, weist plötzlich erregt auf einige Striche, die sich in die Luft erheben. Durch Infrarotstrahler fangen sie das Bild ein. Dort erheben sich zwei schwarze Kugeln in die Luft und stoßen senkrecht nach oben. Zum erstenmal seit der Invasion sehen die Männer jene schwarzen Kugeln wieder in der Luft.


  Was bedeutet das? fragt Dikeman verwundert.


  Flucht, sagt Torsale lakonisch.


  Die schwarzen Kugeln fliegen wie Geschosse in die Stratosphäre und entschwinden den Blicken. Nur der Radarschirm zeigt sie noch. Sie haben die eingeschlagene Richtung beibehalten und befinden sich bereits im All.


  Das wäre eine Lösung, an die ich nicht gedacht habe, murmelt Terra. Ich schlage vor, in der Stadt zu landen.


  John hat das Raumschiff mitten auf dem Marktplatz zum Halten gebracht. Auf die Rufe der Männer kommen zögernd einige Einwohner herbei, die von Reese und Dikeman befreit worden waren und sich in der Stadt behaupten konnten.


  Der Colonel tritt vor.


  Ich bin Oberst Kennedy von der Abwehr in Edmonton, spricht er die mit Elektrogewehren bewaffneten Männer an. Kennt ihr mich?


  Yes, Sir …


  Jetzt paßt auf, was ich euch zu sagen habe, fährt Kennedy fort. Ihr stellt sofort eure Rundfunkgeräte auf Welle Edmonton ein. Von dort werdet ihr weitere Anweisungen erhalten. In eurer Stadt befindet sich augenblicklich kein Feind mehr, da wir sie alle durch Todesstrahlen vernichtet haben. Port Simpson ist die erste Stadt der Welt, die restlos befreit wurde. Draußen an der Stadtgrenze liegen die Leichen eurer Gegner. Schafft sie alle ins Krematorium, damit es keine Seuchen gibt. Wählt sofort eine Stadtverwaltung und schafft wieder normale Zustände. Sämtliche Elektrogewehre sind zu sammeln und an die Männer zu verteilen. Wir müssen mit allem rechnen. Sollten wieder Feinde auftauchen, so seid auf dem Posten! Keine Gefangenen. Bringt sie alle um! Die umliegenden Dörfer und Kleinstädte sind zu befreien. Wir haben vorläufig keine Armee, wir müssen uns selbst helfen. Alle Lebensmittelbestände sind für eure Truppe zu requirieren. Sorgt auch dafür, daß die hierbleibenden Frauen bewaffnet und die Lebensmittel der Stadt gerecht verteilt werden. Das Geld ist vorläufig abgeschafft. Alle Bestände der Erde stehen zu eurer Verfügung! Habt ihr das alles verstanden?


  Während dieser Ansprache haben sich Hunderte von Männern eingefunden, so daß Kennedy gezwungen war, seine Anweisungen über den Marktplatz der Hafenstadt zu schreien. Als Kennedy den Leuten mitteilt, daß Port Simpson als erste Stadt der Welt befreit worden sei, bricht tobender Jubel aus. Der Schluß der Rede des Obersten wird mit frenetischem Beifall begrüßt.


  Dann brauchen wir euch nichts weiter zu sagen, schließt Kennedy. Wir haben absolut keine Zeit und werden jetzt zunächst die Stadt Edmonton befreien. Schafft von hier aus ein weites, befreites Land und verbindet euch mit den Männern der benachbarten Städte. Diese sollen das gleiche tun. So long, Kameraden!


  So long! brüllen die Menschen begeistert.


  Rauschend schießt das Raumschiff nach oben und nimmt wie ein Pfeil die Richtung aufs Gebirge. Die Insassen starren auf die Bildschirme, um schwarze Kugeln festzustellen. Vorläufig ist aber nur das Felsengebirge mit seinen Schrunden und schneebedeckten Gipfeln zu erkennen. Nach langer Fahrt taucht eine Siedlung auf, an deren Rande zwei Kugeln stehen.


  Wollen wir die schnell erledigen? fragt Dikeman.


  Da wir einmal hier sind, erwidert Terra, kommt es auf die paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an.


  Die Bewohner der rund zwanzig Häuser sind auf einer Viehweide zusammengetrieben. Sie liegen im Gras und werden von zwei Wuniden bewacht. John beschreibt eine weite Kurve und bleibt in zehn Metern Höhe genau über den beiden Wuniden stehen. Ein Druck auf den Knopf, die grünen Strahlen schießen heraus, treffen haargenau … Die beiden Wuniden sind nicht mehr …


  Schnell noch die anderen! fordert ihn Torsale auf.


  Sie sind rasch gefunden. Mitten auf der holprigen Straße, die durch die kleine Ansiedlung führt, haben sie ihren Kochkessel aufgehängt. In zehn Meter Höhe naht sich ihnen lautlos und unsichtbar das Verhängnis. Sekunden später befindet sich keiner mehr am Leben.


  Als sie die Viehweide wieder erreichen, ist dort eine Veränderung vor sich gegangen. Die Männer stehen in einem dichten Knäuel zusammen. Noch getraut sich keiner zu den beiden toten Wächtern. Das Raumschiff sinkt mit ausgeschalteten Apparaten sichtbar zu Boden.


  Hallo! ruft Terra. Braucht keine Angst zu haben, Leute, die Kerle sind erledigt!


  Im Dorf sind noch welche! ruft einer.


  Die sind auch hin! Nehmt ihre Gewehre und verteidigt euer Dorf, wenn wieder Feinde kommen sollten. Schaltet eure Funkapparate auf Welle Edmonton ein! Ihr seid frei!


  Damned! Wer seid ihr?


  Wir sind die Leute, die das Schicksal einer neuen Welt in die Hand genommen haben. So long, Boys!


  Und wieder erhebt sich das Raumschiff in die Lüfte. Unten aber stehen sechzig Menschen, die vorläufig mit ihrer wiedergewonnenen Freiheit nichts anzufangen wissen. Sie blicken dem Raumschiff nach, das glitzernd in die Sonne hineinfährt und plötzlich verschwunden ist, als habe es sich in Atome aufgelöst. Es ist schwer, sich einen Vers darauf zu machen.


  Leider sieht es in Edmonton traurig aus. In den Straßen der Provinzialhauptstadt wimmelt es von Wuniden und Chinesen. Kein einziger Amerikaner  weder Mann noch Frau  ist zu sehen.


  Hm …, brummt Toby Reese, als er eine ganze Weile lang dieses trostlose Bild durch den Infrarot-Fernseher betrachtet hat. Es ist der Beweis dafür, daß die Freiheit allein nicht genügt. Man muß sie auch zu erhalten wissen.


  Es ist so, wie ich dachte, meint Terra ohne besondere Aufregung. Es fehlte die Führung, und es fehlte das richtige Erkennen der Lage. Beides zusammen hätte den Sieg garantiert.


  Jetzt müssen wir diese Garantie übernehmen, lächelt Giulio Torsale. Wollen mal die Straßen einzeln beleuchten. Mit grünem Licht, John! ruft er seinem Diener zu.


  Okay, sagt John. Mit grünem Licht, Meister …


  Und dann beginnt eine Aktion, der die unentwegt auf den Bildschirm starrenden Männer mit leisem Grauen beiwohnen. Wie Wasserfälle entströmen dem langsam dahingleitenden Raumschiff vier giftgrüne Kaskaden und hüllen trotz der Helligkeit des Tages Pflaster, Häuserwände und Menschen in ihren tödlichen Mantel. Ehe sich die Menschen auf den Straßen der gräßlichen Katastrophe bewußt werden, die über sie niederbricht, gehören sie schon zu denjenigen, die reglos zu Boden sinken. Und niemand dort unten in der Tiefe weiß, wie das Schreckliche geschah.


  Sie haben eine der Hauptstraßen verfolgt, die in jenen Platz einmündet, auf dem sich das Ministery of Defense befindet. Auch heute gleicht der Platz wieder einem Heerlager. Wuniden und Chinesen lagern kompanienweise rund um den Platz und haben große Feuer angezündet.


  Das unsichtbare Raumschiff schwebt wie ein Todesengel über dem kriegerischen Gepränge. Die vier grünen Krakenarme wandern über den Platz. Nicht ein einziger entgeht ihrer Berührung. Nur fünf Minuten hat alles gedauert  dann ist der Platz mit Leichen übersät.


  Wuniden, die im Begriffe sind, aus einer der Seitenstraßen in den Platz einzubiegen, verhalten erschrocken den Schritt und ergreifen dann schreiend die Flucht, als sie das Inferno gesehen haben.


  Tausende werfen die Waffen weg und laufen um ihr Leben. Sie alle versuchen, ihre schwarzen Kugeln zu erreichen. Und dort … dort steigen schon die ersten dieser Kugeln in die Höhe! Weitere folgen. In weitem Kreis um die Stadt steigen die Raumschiffe einer fernen Welt in den Äther. Eine allgemeine Flucht hat eingesetzt. Doch viele, viele bleiben. Sie haben keine Besatzungen mehr, sie sind herrenlos geworden.


  Wo aber befinden sich die Bewohner von Edmonton?


  Wieder jagt das Raumschiff über die Stadt. In den Außenbezirken werden Hunderte und Tausende eine Beute der Giftstrahlen Torsales. Doch je weiter man sich der Innenstadt nähert, um so stiller wird es. Wie Blasen im Teich, so steigen jetzt die schwarzen Kugeln auf und fliehen ins All.


  Gehen wir ins Ministerium? fragt Kennedy.


  Ja, nickt Terra. Vielleicht gibt es dort im Keller noch Arbeit für uns.


  Die Männer haben sich getarnt, als sie die Leiter des Raumschiffes herabklettern. Torsale hat es sich nicht nehmen lassen, mitzumachen. Helen Corner, der Diener John und Toby Reese bleiben im Raumschiff zurück.


  Auf dem Treppenaufgang treffen sie auf zwei Chinesen, die gerade versuchen, unbemerkt den Ausgang zu gewinnen.


  Lebendig fangen! raunt Terra seinen Begleitern zu.


  Von allen Seiten werden die Chinesen gepackt. Sie schreien aus vollem Halse, denn sie können ihre Feinde nicht sehen. Wenige Augenblicke später sind sie gefesselt und werden von ihren unsichtbaren Bezwingern ins Gebäude zurückgestoßen.


  Sämtliche Räume sind leer. Die Männer schalten ihre Apparate aus und werden sichtbar. Kennedy übernimmt das Verhör.


  Als die beiden Chinesen erkennen, wen sie vor sich haben, brechen sie zitternd in die Knie. Sie wissen, was ihnen bevorsteht. Kennedy hält sich nicht lange bei der Vorrede auf.


  Sind noch welche von euch im Hause? fragt er.


  Nein, Herr …, winselt der eine. Wir waren die letzten …


  Sind noch Gefangene im Keller?


  Nicht wissen, Herr …


  Moment! unterbricht ihn Terra. Erst wollen wir mal nachsehen! Laßt sie noch am Leben. Ich habe noch einige Fragen wegen der Bevölkerung.


  Terra eilt mit Allan White und Jim Prowd in den Keller. Es ist ein Dorado des Grauens, das sie betreten. Nur wenige der gefangenen Offiziere befinden sich noch am Leben. Mit verbissener Wut arbeiten die drei Männer, um zu retten, was noch zu retten ist. Jeder, der sich noch auf den Füßen halten kann, wird nach oben geschickt.


  Colonel Kennedy braucht euch! erklärt Terra auf alle Fragen. Kriecht auf allen vieren hinauf, wenns nicht anders geht. Wir haben für Sentimentalitäten keine Zeit!


  Sie öffnen sämtliche Zellen. Mehr als zwanzig Offiziere werden den Grundstock für eine neue Armee bilden. Und nun die beiden Chinesen …


  Wo befindet sich die Bevölkerung von Edmonton? fragt Terra den einen.


  Bergwerk, Herr … Unter der Erde, Herr … Wir nicht schuld, Herr …


  Vorwärts!


  Terra begibt sich zum Raumschiff.


  Hallo, John, kannst du unser Auto im Auge behalten und uns mit dem Raumschiff folgen?


  Jawohl, Meister, antwortet John.


  Die beiden Chinesen werden gefesselt in eines der Autos gesetzt. Toby Reese übernimmt das Steuer. Mit ihm fahren Terra, Dikeman und Kennedy. Die übrigen steigen ins Raumschiff. Fünfzehn der befreiten Offiziere folgen in drei weiteren Wagen.


  Das Bergwerk, in das man die gefangenen Einwohner Edmontons gebracht hat, liegt drei Kilometer außerhalb der Stadt. Terra springt aus dem Wagen. Dikeman schiebt ihm die beiden Chinesen heraus. Im gleichen Augenblick landet auch schon das Raumschiff, während eine Staubwolke das Herannahen der anderen Wagen ankündigt.


  Stumm weisen die Chinesen auf den Eingang zum Schacht. Die Förderanlage ist zerstört, die Stahltrossen sind durchschnitten.


  Was soll das bedeuten? herrscht Terra den Chinesen an. Wie gelangt man zu den Gefangenen?


  Der Angesprochene fällt auf die Knie.


  Nicht mehr hingelangen …, winselt er. Alles kaputt …


  Wer hat das getan?


  Eine unheimliche Ruhe geht von Tex Terra aus.


  Schwarze Männer und  und Brüder von uns …


  Ihr wart dabei?


  Nicht dabei …, heulen die Chinesen. Wir nur gesehen …


  Ihr verfluchten Hunde! Terras Gesicht ist verzerrt in plötzlich ausbrechender Wut. Er reißt seinen Protonenrevolver aus der Tasche und richtet ihn auf die beiden entsetzt zurückweichenden Chinesen.


  Zweimal drückt Terra ab. Die beiden Chinesen stürzen entseelt zu Boden.


  Terra, der Ingenieur, gibt seine Befehle. Keiner der Offiziere kommt auf den Gedanken, ihm zu widersprechen. Das ist ein harter Mann, denken sie alle etwas aufgescheucht. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Andererseits aber empfinden sie eine tiefe Befriedigung darüber, daß sich die Geschicke der Menschheit in seinen Händen befinden. Nur eiserne Härte kann die Menschheit und die Erde retten. Dieser Terra ist der Mann dazu.


  Sie haben eine Stunde später die Verbindung mit den von der Welt Abgeschnittenen hergestellt. Dann beginnt der Einbau des Ersatzförderseiles, das sich im Bergwerk auffindet. Die Männer arbeiten fieberhaft. In der Zwischenzeit haben einige Beherzte auf Steigleitern die Oberfläche der Erde erreicht. Ihre Berichte sind erschütternd. Mehr als vierzigtausend Menschen befinden sich unter Tage. Männer, Frauen und Kinder.


  Terra und Kennedy haben sich schweigend alles angehört.


  Colonel … spricht ihn Terra an, Sie ernennen sofort einen Kommandanten, der hier alles in Ordnung bringt. Wir selbst fliegen sofort nach Chikago weiter. Es ist keine Minute Zeit mehr zu verlieren. Der von Ihnen ernannte Kommandant stellt sofort Truppen zusammen. Gewehre sind ja ausreichend vorhanden.


  Wieder ist eine Stunde vergangen. Der Himmel ist leer. Keine Raumkugel steigt mehr zum Himmel.


  Nur ein scheibenförmiges Raumschiff jagt mit mehr als 10000 Stundenkilometern über das amerikanische Land der Stadt Chikago zu. An Bord aber sitzt  der Tod.


  


  * * *


  


  In exakter militärischer Haltung meldet Inspektor Stone den Vollzug der ihm übertragenen Aufgabe. Mit seinen einhundert Gewehren ist es diesem begabten Mann gelungen, die Riesenstadt Chikago wieder in die Gewalt der Bürger zu bekommen.


  Das haben Sie fein gemacht, Stone, lobt ihn Terra in ehrlicher Freude. Ich ernenne Sie hiermit zum Militärkommandanten der Stadt. Oberst Kennedy wird Ihnen die Ernennungsurkunde von Edmonton aus übermitteln …


  Geht in Ordnung, nickt Kennedy und reicht dem tapferen Kriminalinspektor die Hand. Ich muß Ihre Leistung bewundern, Stone. Wo befinden sich die Wuniden?


  Sie werden von meinen Leuten am Rande der Stadt in Schach gehalten. Es sind über sechzigtausend Mann, denen wir in erbitterten Kleingefechten laufend Verluste beibringen.


  John, hast dus gehört? fragt Torsale seinen Diener.


  Soll ich sie töten? fragt der Diener mit dem dümmsten Gesicht der Welt.


  Möglichst, antwortet Torsale, der sich nicht über die dummen Fragen seines Dieners ärgert, denn diese scheinen für ihn Lebenselixier zu bedeuten.


  John nimmt eine klobige Taschenuhr aus dem Jackett.


  In einer halben Stunde! erklärt er mit der Miene eines Feldherrn. Dann müßt ihr euch von ihnen gelöst haben.


  Aber die Wuniden werden nachstoßen, meint Stone, wenn sie bemerken, daß wir zurückgehen.


  Deine Leute sollen möglichst schnell handeln, sagt Terra. Die Wuniden brauchen immer einige Zeit, um sich zu formieren. Während dieser Zeit fahren sie zur Hölle. Er legt dem verdutzten, neugebackenen Militärkommandanten die Hand schwer auf die Schulter. Durch die Todesstrahlen, Stone … Wirken so schnell und so sicher wie Rizinus.


  Eine Stunde später ist alles vorbei. Chikago ist eine freie Stadt. An den Stadträndern steigen noch einige schwärze Kugeln ins All. Wohin mögen sie fliegen?


  


  * * *


  


  Ein Jahr später …


  Cuba  Habana  Palmen, Sonne, blaues Meer. Eine entzückende Frau mit blondem Haar dehnt sich lässig in einem Liegestuhl, der auf der Terrasse einer schloßähnlichen Villa steht. Als sie die sich nähernden, festen Schritte vernimmt, hebt sie ohne sich umzusehen die gepflegte Hand über den Kopf und wartet lächelnd.


  In der Tat, Helen Terra, die elegante Gemahlin seiner Exzellenz, des Weltpräsidenten Tex Terra, hat ihren Mann am Schritt erkannt.


  Er küßt die Hand und beugt sich dann über seine junge Frau.


  Wie geht es dir, Darling? fragt er liebevoll.


  Danke, Tex, wenn es besser ginge, wäre es kaum noch auszuhalten. Und dir? Was gibt es neues?


  Er hat sich einen Sessel geangelt.


  Marschall Kennedy wird uns heute nachmittag besuchen. Er wird mit Colonel Dikeman erscheinen.


  Oh! freut sie sich. Dann wollen wir Jim und Toby Bescheid sagen. Ich nehme an, daß es da wieder spät werden wird. Denn, wenn ihr erst mal anfangt, Erinnerungen auszukramen, gibt es ja kein Ende mehr …


  Ja, Darling, das ist das berühmte Weißt-du-noch? Man könnte wochenlang in einem Atemzug davon erzählen. Weißt du noch, als wir New York zurückeroberten, als der Himmel schwarz von fliehenden Wunidenkugeln war?


  Oder Paris und London und Berlin und Rom? Es war eine tolle Zeit, Tex. Mein Gott, was habt ihr doch gemordet!


  Ja, es war der grausamste Krieg in der Geschichte der. Menschheit, und auch der einseitigste. Wir hatten fast sämtliche Zyankalibestände der Welt aufgebraucht …


  Und eines Tages setzte die allgemeine Massenflucht der Wuniden ein, ergänzte sie. Und dann wurdest du Weltpräsident, lacht Helen mit schmalen Augen.


  Und dann wurdest du meine Frau, übertrumpft er sie.


  Die war ich ja eigentlich vom ersten Tage an, Tex. Innerlich, weißt du …


  


  Ende


  


  


  Beachten Sie bitte auch den soeben erschienenen TERRA-Sonderband 8


  


  Das Reich der fünfzig Sonnen


  


  (The Mixed Men)


  


  von A. E. van Vogt,


  


  dem Klassiker des Science-Fiction-Romans


  


  TERRA-Sonderbände sind für 1.  DM bei den Zeitschriftenhandlungen oder direkt beim Verlag (siehe Titelverzeichnis und Bestellschein S. 61/62) erhältlich.
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  Meine lieben Freunde!


  


  Heute bringen wir wieder eine Leserstory von einem noch ganz jungen Leser der Terra-Reihen: Engelbert Botschen aus Gronau in Westfalen. Herr Botschen versucht, einer uralten Sage auf den Grund zu gehen  und kommt zu einem wirklich überraschenden Ergebnis.


  


  Thor  du gutgläubiger Tor!


  von Engelbert Botschen


  


  Als Thor den Kommandoraum betrat, fand er ihn verlassen. Der Sitz des Piloten war leer. Ein Blick in die Runde. Klickende Instrumente, tanzende Zeiger. Alles in Ordnung. Doch die Vorschrift gebot, den Zentralraum stets besetzt zu halten.


  Thor sann nach. Einsame Patrouille der Unendlichkeit. Fast seit Beginn der Erinnerung hielt er diesen Posten. Ein Posten, wie es Tausende gab. Wachtposten über den Welten, auf denen Leben keimte. Ihr altes Gesetz machte sie zu Wächtern. Sie hielten ewige Wacht  über das Leben.


  Noch ahnte Thor das Geschehen nicht. Die Instrumente hielten die Station auf ihrer Bahn, auch ohne Wache. Aber es verstieß gegen die geheiligte Regel. Seitdem man Thor und die Seinen ausgesandt, diese Welt zu bewachen, war die Regel immer befolgt worden. Thor trat zu den Sichtscheiben. Dort lag die Welt vor ihm, die seiner Wache anvertraut war. Bereits hatte sich das Leben zu höheren Formen entwickelt, das tierische Leben wich dem Geist. Eines Tages würde auch dieses Leben der Gemeinschaft des Universums eingegliedert werden. Teil der großen Harmonie. Bis dahin hielten die Ewigen Wache.


  Als der Rat der Ewigen sie ausgesandt, begannen sie die große Reise, die Äonen dauerte, ihnen aber nur wie ein Tag erschien. Dann erreichten sie ihr Ziel und begannen die Wache. Bis zu diesem Tage. Thor schrak zusammen. Wer hatte die Wache? Er sann noch nach, als ihn der Ruf erreichte. Eine sarkastische Stimme sprach:


  Blick auf deine Instrumente, Thor. Du wirst mich verlassen.


  Thor sah sich um. Die Zeiger hatten die Nullstellung erreicht. Und dann begriff er. Das große Boot der Station schwebte im All. Als er zur seitlichen Sichtscheibe trat, sah er es im Raum schweben. Die sarkastische Stimme sagte: Du Narr! Deine Wache übernehme nun ich. Die Instrumente deiner Station stehen auf Null, und bald tritt sie den Sprung über die Zeit an, die Reise durch die Äonen. Schützen wolltest du diese Welt. Ich aber werde herrschen, nun da der Geist sich auf ihr regt! Weißt du, was Macht ist? Ich werde sie auskosten  voll und ganz. Du aber wirst nach Äonen erwachen. Wenn du willst, magst du dann wiederkehren. Bis dahin aber ist hier mein Reich. Thors Schrei verhallte, als die große Station den Zeitsprung tat.


  Und die Herrschaft des Loki begann  für eine Ewigkeit.


  


  Wir werden in Zukunft öfters derartige Kurzgeschichten bringen. Manuskripte bitte direkt an die TERRA-Redaktion im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstr. 24. Die Stories sollen die Länge einer Schreibmaschinenseite nicht überschreiten. Der Verfasser erhält bei Veröffentlichung fünf kostenlose Belegexemplare des betreffenden Heftes.


  Damit darf ich mich für heute von Ihnen mit den besten Grüßen verabschieden.


  


  Walter Ernsting


  TERRA-REDAKTION


  Moewig-Verlag, München, Türkenstraße
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